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Manndens Liebe. 


Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 


o 0 
(Fortfettung.) (Nachdruck verboten.) 





lattangen ging, den Mantelfragen hochgejchla=- 
gen, die Reitpeitiche unterm Arm, über den 

wu, Scajernenhof. Er hatte in der Bahn die Re— 
WEN monten reiten laſſen. Da fam im Laufſchritt 
Roßdorff Hinter ihm her. 

„Du, Mannchen, ich fahre heute nachmittag nad) 
Berlin, fommit du mit?“ | 

„Hab’ nicht die geringite Luft.“ 

Roßdorff jchob jeinen Arm unter den Plattangens. 
„Sei fein Froſch und ſteck Geld ein. Wir bejuchen das 
Wohltätigfeitsfeit in der Philharmonie, jteht unter dem 
Proteftorate von Majeität, die Jugend der Hofgelell- 
ichaft bietet dort ihre Ware aus.“ 

„sa, Du, ich komme mit.“ 

Roßdorff ſah ihn von der Geite an. Natürlich 
wollte Mannchen die Gelegenheit benügen, Gunild 
Dittmarf zu jehen. Und zur Entjcheidung mußte e3 
endlich fommen, denn er war in den legten Tagen 
. ganz unleidlich geworden, froch aus feinem Bau faum 
heraus, ließ jich jogar das Mittagefjen aus dem Kafıno 
holen. — 

Ein unheimliches Gedränge herrichte in den Sälen 
und auf den Galerien, dazu jpielte eine Kapelle, alles 
lachte und redete durcheinander, hie und da hatte ſich 
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ein Herr in den Dienſt der guten Sache geitellt und 
pries die Waren der Damen an. In dem Geltzelie 
wurden die Flafchen dutzendweiſe geöffnet, ein Glücks— 
rad fnarrte. Es war die erite offizielle Gelegenheit, 
bei der die junge Welt in diefer Winterfaifon zufammen- 
fam. Man war noch nicht von Feitlichkeiten über- 
lüttigt. Das Leben braufte, die Jugend fchäumte. 

„Roßdorff, it das mal ein Trubel!“ 

„Stürz dich mitten ’rein, Mannden, und mad 
die Augen auf, es wird ’ne ganze Zahl friicher Mädels 
zu jehen fein, die noch feine Sohlen auf dem Hof— 
parfett durchgetanzt haben.“ 

Plattangens3 Augen fuchten nur eine. Roßdorff 
hatte fich bald „feſtgebiſſen“. 

Nach einer halben Stunde entdedte er fie an einem 
Stande. Spiten und Konfitüren wurden dort ver- 
fauft. Eine merkwürdige Zujammenftellung, aber e3 
jollten doch aud) die Herren an den Tiſch herankommen, 
und für die feinen Gewebe bejaßen nur twenige Ver- 
ſtändnis. Die Verkäuferinnen wollten nicht nur ihre 
Ware losfchlagen, ſondern fi) auch gut unterhalten. 

Neben Gunild ftand Wullnow. Er war heute von 
einer ausgelafjenen Fröhlichkeit. Plattangen biß die 
Zähne zufammen. Er wollte fich abwenden, da traf 
ihn zufällig ein Blid Gunilds. Nun konnte er nicht 
anders, er trat an den Tiſch heran, begrüßte die Herr- 
Ihaften und faufte eine Bonbonntere. 

„Wollen Sie mich zu meiner Mutter führen, Herr 
vd. PBlattangen? Cie erwartet mich im Teezelt.“ 

„Mit Freuden, gnädiges Fräulein.“ 

Sie ſchoben ſich durch die Menſchenmaſſe, die mie 
eine lebende Mauer hin und her mogte. “Jeder Hatte 
mit ſich und feinen Wünfchen jo viel zu tun, daß er 
nicht auf die anderen achtete. 
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„Herr dv. Plattangen, ich Habe Ihnen eine Mit- 
teilung zu machen, deshalb mwollte ich) von meinem 
Tiiche weg. E3 lag mir daran, Sie ſelbſt von meinem 
Entſchluß in Kenntnis zu ſetzen, denn feige möchte 
ich nicht fein. Ich Habe mich Heute früh mit Herrn 
vd. Wullnomw verlobt.“ | 

Einen Augenblid ftodte fein Herzichlag, aber dann 
hatte ex fich jofort wieder in der Gewalt. „Da habe 
ich Ihnen alſo zu gratulieren, gnädiges Fräulein!“ 

„sch weiß, Sie haben dieje Mitteilung jehr bitter 
empfunden, ich made fie Ihnen aber perjönlich, weil 
ich hoffe, ich nehme ihr damit den Härteiten Stachel. 
Glauben Sie mir, Herr v. Plattangen, ich ſchätze Sie 
ſehr Hoch, aber —“ 

Eine Totenruhe fam über den jungen Offizier. 
Man hatte die jchon oft an ihm beim Rennen bemwundert,- 
ihr Hatte er feine zahlreichen Erfolge in erſter Linie 
mit zu verdanfen. 

„Soll ih Sie nun zu Ihrer Frau Mutter oder zu 
Herrn v. Wullnow führen, gnädiges Fräulein?“ 

„sch werde meinen Weg wohl allein finden müfjen.“ 
Gie jah ihn an und erichraf. Mit zudenden Rippen, 
bleich wie eine Kalfwand, ftand er vor ihr. 

Gie reichte ihm die Hand. „Immer werde ich Ihrer 
gedenten al3 eines ritterlihen Mannes, der e3 jehr, 

jehr gut mit mir gemeint hat!“ 
Er ſchlug die Haden zufammen, die Sporen klirrten. 
Sofort verließ er das Wohltätigfeitsfeft. Wie vor den 
Kopf geichlagen fam er ich vor. 

Unten vor dem Wortal fuhr er fi mit der 
Hand über feine heiße Stirn, dann rief er eine 
Droſchke an. 

„Nach dem Lehrter Bahnhof!" — 

Und oben jagte Fräulein v. Dittmarf zu Wullnom: 
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„Er hat jeine Bonbonniere vergeſſen. Pade fie hübſch 
ein und ſchicke fie ihm zu!“ 

Sie war aus Meibener Porzellan, herrliche Hanpd- 
malerei, und hatte die Form eines Herzens. 

| * * 
* 

„Ja, Mannchen, nun ſag mir bloß, haſt du denn 
reineweg den Verſtand verloren?“ 

„Keine Spur! — Warum denn?“ 

„Mußt dir die Geſchichte mit der Gunild Dittmark 
nicht zu nahe gehen laſſen!“ 

„Alſo du weißt ſchon?“ 

„Erfuhr's in der Philharmonie, ſuchte dich, warſt 
aber ſchon über alle Berge.“ 

„Natürlich, was ſollt' ich noch dort?“ 

Plattangen zog den Paradeattila an. 

„Ja, da hab' ich mich gleich in den Zug geſetzt, bin 
zurückgefahren, ſuchte dich Hier, aber du warſt weg— 
geritten und bis Mitternacht noch nicht wieder zu 
Hauſe.“ 

„Haha!“ 

„Was lachſt du denn ſo — biſt du vielleicht über— 
geſchnappt?“ 

„Ich bin 'rausgeritten zu Stechows nach Kotzen 
und hab' den Abend dort verbracht. War ſehr nett. 
Weiß Gott, ich mußte unter Menſchen, mit denen man 
harmlos reden kann. Aber ich glaube, ſie haben mich 
auch für verrückt gehalten.“ 

„Der alte Stechom iſt ein jehr vernünftiger Mann.“ 

„Deshalb ritt ich zu ihm.“ 

„Und haſt ihm dein Herz ausgejchüttet?“ 

„Keine Spur!“ | 

Roßdorff Ichüttelte den Kopf. „Wohin milit du 
denn im großen PDienftanzug?“ 
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„Zum Kommandeur — ihn bitten, mein Abſchieds— 
gejuch befürmortend weiterzugeben. Da auf dem Tiiche 
liegt es, morgen früh fahre ich nad) Plattangen.“ 

„Mannchen — iſt das dein Ernſt?“ 

„Warum denn nicht? — Und nun komm mit, ſonſt 
treff' ich den Oberſtleutnant nicht mehr im Regiments— 
bureau!“ 

* * 
* 

„Herr dv. Blattangen, ich bedaure natürlich auf- 
richtig, einen jo tüchtigen Offizier wie Sie aus meinem 
NRegimente zu verlieren, wenn aber Ihr Gut dringend. 
Ihre Anmefenheit fordert, fo muß ich, wenn aud) 
ichweren Herzens, Ahr Abfchiedsgefuch weitergeben.“ 

„Ich danfe gehorjamit für die anerfennenden 
Worte, Herr Öberitleutnant, und bitte noch, mir Ur— 
laub bis zur Bewilligung meines Abſchiedes erteilen 
zu wollen.“ 

„So ſchnell gen Sie Hier Ihre Zelte abzu- 
brechen?“ 

„Morgen früh wollte ich fahren, kehre aber bald 
wieder zurück, um meinen Haushalt hier aufzulöſen 
und meinen Rennſtall in Karlshorft zum Verkaufe zu 
ſtellen.“ 

„Alſo die Stunde hat geſchlagen, in der Sie Land— 
junker werden wollen?“ | 

„Jawohl, Here Oberitleutnant, wider Erwarten 
ichnell; ich Hatte eigentlich erft im Frühjahr die Ab- 
ſicht, das Regiment zu verlaffen.“ 

„Kun, in der Reſerve gehören Sie uns jedenfalls 
noch weiter an.“ 

„Solange ich überhaupt felddienitfähig bin.“ 
Der Kommandeur drüdte Plattangen die Hand. 
„Dann muß ich ja wohl zuftimmen, denn Sie werten 


vr 
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Ihre Gründe haben, recht fchnell nad) Haufe zu fom- 
men.“ 

„Sehorlamiten Dank, Herr Oberftleutnant! — 
Meine Abichiedsbejucdhe bei den Herrichaften werde ich 
maden, wenn ich zurüdftehre.“ 

„Reifen Sie mit Gott und empfehlen Sie mid), 
bitte, Ihrem Herrn Onkel!“ 

Die Sporen Hirrten, die Tür fiel zwifchen den 
beiden Offizieren in3 Schloß. — 

Mittags Iuden die Herren, die im Kafino waren, 
Plattangen zu einer Abichiedsbomle ein. Es ſprach 
fih ſchnell herum, warum da3 prächtige Mannchen . 
das Regiment Hals über Kopf verlaffen mollte, und 
e3 war feiner unter den Offizieren, der nicht lebhaften 
Anteil an dem Schmerze de3 Kameraden nahm, wenn 
man aud ihm gegenüber taftvoll ſchwieg. 


%* * 
* 


Der Telegraphenbote jtampfte durd den hohen 
Schnee von der Roftitation nach Klogowen. Sollenftern 
ftand an der Tür der Brennerei, al3 er den Wirtfchafts- 
hof betrat. 

„Wollen Gie zu mir?“ 

„Jawohl, Herr Baron." Der Mann nahm zwei 
Telegramme aus der Tafche und prüfte die Auffchrift. 
„Die eine muß ich noch rüber zum Herrn Verwalter 
nah Plattangen jchaffen.“ 

Da mußte Sollenitern, von wem die Telegramme 
famen. Er hatte den Sneifer ſchon ganz vorn auf 
die Nafe gejeßt, bis der Bote ihm das an ihn gerichtete 
aushändigte. 

„Ankomme übermorgen früh 10,36 Station. Ab- 
ſchied eingereiht. Manncen.“ 

„Ra, da haben wir’3!" brummte Collenitern. — 
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„Laſſen Sie ſich ’nen Kaffee geben, ich fahre mit ’rüber 
nah Plattangen!“ 

Das Hatte der Poſtbote ſchon im ſtillen gehofft. 
Er mußte ja, was Telegramme aus Rathenow zu be— 
deuten hatten. Die paar, die auf der Kleinen Poſtſtation 
anfamen und aufgegeben wurden, waren immer eine 
gedrängate Überjicht aus dem Leben der Herrichaften, 
e3 erfuhr ja meiter niemand, was darin |tand, das 
Dienitgeheimni3 ſchützte. Übrigens trägt der Mafur 
fein Herz nicht auf der Zunge. 

„Schönjten Dank, Herr Baron!“ 

Alſo Gunild Dittmark Hatte fich verlobt! Das ließ 
fich unſchwer zwilchen den geilen lejen. Nun fam der 
unge mwenigitens vor Weihnachten noch heim — und 
blieb! Das war der fpringende Punkt, und der jtimmte 
Onkelchen doch wieder froh. 


% * 
* 


„Agrameit, machen Sie fein erjtauntes Gejicht, 
übermorgen fommt der Herr Oberleutnant für immer 
zu ung!“ | 

„Für immer?“ Der Vermalter ri die Depeſche auf, 
die ihm der Poſtbote vom Bod aus jchon eingehändigt 
hatte. 

„Richtig! Da will ich nur gleich die Wohnung in 
Stand ſetzen laſſen.“ Der alte Mann hatte mit einem 
Male wieder junge Beine befommen. 

„sch komme morgen nachmittag und feh’ mir alles 
an, Agrameit. Adjüs!" rief Sollenitern. 

„Adieu, Herr Baron!“ | 

„Karl, fehrt marſch — in den heimatlichen Stall!“ 

Der Schlitten fuhr durch) den Winterwald, feine vio— 
letten Schatten Eletterten die hohen, jtolzen Bäume 
hinauf, ein Fuchs fchnürte über den Weg, und vom 
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grauen Himmel ſenkten ſich wiegend die leichten großen 
Floden auf die mwindftille Erde. Das Schellengeläute 
brach jich an den Waldinauern und wurde mit leichtem, 
jingendem Tone zurüdgegeben, einfchmeichelnd legte 
e3 ſich an3 Ohr. Ab und zu blies ein Pferd kraftvoll 
die Nüjtern auf, und der Schlitten Freifchte über einen 
Stein oder fprang über eine gefrorene Erdrille und 
ihüttelte die Inſaſſen Hin und her. 


* * 
%* 


„Sp, nun fann der Herr Oberleutnant fommen. 
Wenn der Herr Baron noch) mal durch das Schloß 
gehen wollen?“ 

„Ja, das will ich, Agrameit, und Sie begleiten mich!“ 

Die Zimmer waren Hoc), die Deden vergilbt, die 
Tapeten verblaßt, und troß der häufigen Rüftungen 
lag ein, herber Geruch in- ihnen mie vertrodneter- 
Lavendel und Thymian. Die Ausftattung war alt, 
zum Teil fümmerlich, der Beſitzer hatte allzuviel mit 
nach Rathenow genommen — das Beite! Nun, e3 
würde ja nun auch wieder den Weg heimfinden. 

„Sie haben alles jehr ſchön und gut gemadit, 
Agrameit, aber jorgen Sie noch dafür, daß dieje Nacht 
das ganze Haus durchheizt wird.“ 

Der Verwalter machte eine DOfentür auf. „Bloß 
noch anzubrennen, Herr Baron, ſonſt iſt alles in Ord⸗ 
nung.“ 

„Und Sie freuen fi) auf den Herrn?“ 

„Jawohl, ehrlich, Herr Sn denn ich habe ein 
gutes Gewiſſen.“ 

Da ſchüttelte ihm Sollenſtern die Hand. „Der 
Herr Oberleutnant wird's Ihnen danken, Sie brave 
Haut!“ 

„Er tut's ſchon, wenn er in der Heimat bleibt.“ 
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Der alte Agrameit war noch einer, der die Treue . 
hielt, der verwachſen war mit feiner Herrichaft und 
ihrem Grund und Boden, wie nur irgend eine Eiche 
am großen ſchönen Spirdingjee. — 

In ihre Pelze gehüllt — es war ein falter Tag mit 
ſcharfem Oſtwinde — erwarteten GSollenitern und 
Agrameit den Freiherrn Donatus v. Plattangen. 

„Billlommen, Mannchen, willlommen!“ 

Sollenitern Füßte feinen Neffen ab, als habe er 
ihn mindeſtens zehn Jahre nicht gefehen. 
„Guten Tag auch, mein lieber Agrameit! Nun 
ſchwör' ich meiner maſuriſchen Heimat Treue bis zum 
legten Atemzuge!“ 

„Herr Oberleutnant, das Wort hat mir altem Manne 
wohlgetan.“ 

Der mürriſche Zug im Geficht des Verwalters ver- 
ichwwindet, feine blauen Augen werden blanf. 

Und dann geht’3 heimmärts, durch den Sturm hin- 
durch, die Wipfel der Bäume neigen fich und ſchütteln 
den Schnee ab. Ein paar alte Tannen find murzel- 
loder geworden und Haben fich Hilfefuchend an den 
Nachbar gelehnt, Stamm reibt ih an Stamm; wie 
der Schrei eines Menſchen, der um Beiftand ruft, Hallt 
der helle, zitternde Ton durch die aufgeregten Wälder. 

An Klobomwen geht die Fahrt vorbei, an Feldern 
und Heinen Seen, dann biegt der Wagen in den 
PBlattanger Wald ein. Einen Bogen macht der Weg, 
der Spirdingjee liegt in Schneedunft gehüllt vor ihnen; 
wie ein Teppich ftredt jich ein breites weißes Band 
bi3 zu einer Höhe hinauf. Dort Haben im vorigen 
Winter noch ftolze, jtarfe Rieſen geſtanden — fie find 
gefallen für rotes Gold. 

Agrameit3 Augen fuchen die feines Herrn, fie finden 
fie und führen fie hinüber auf das Odland. Plattangen 
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beißt die Zähne zufammen und nidt mit finfterem 
Geſicht. Und der treue Verwalter freut fich über die 
Furchen auf der Stirn des jungen Offiziere. Wer fo 
in die Heimat zurüdfehrte, der mwurzelte troß allem 
feit in ihr, Xiebe um Liebe heißt es im Leben, Donatus 
Freiherr vd. Plattangen würde fie hier auf feiner Scholle 
finden — und geben. 

Vom Giebel flattert die Fahne, der Sturm reift 
an ihr, die Stange biegt ſich. Aber fie hält, Hält feit 
wie die majurifche Treue. 

Die Hofleute Hatten fich in der großen Scheune 
verjammelt, Männer, Weiber, Kinder. Sie rieben fich 
die roten Hände, traten von einem Beine auf da3 
andere. Da nahte der Schlitten unter lauten Schellen- 
'geläute. Cie traten heraus, um ihren Herrn zu be- 
grüßen. Ber ließ den Schlitten halten, ſprang heraus 
und ſprach mit ihnen, den Alten drüdte et die Hand, 
die er gefannt feit feiner eriten Kindheit Tagen. 

„Heute ift Feiertag! — Agrameit forgt für Eſſen 
und Trinfen!“ 

Die Stillen Mafuren wurden lebhaft. Wenn nur 
der Herr ſich bald eine Frau nahm, die jo gut war 
wie feine Mutter! Da mußte jeder von den Leuten, 
die damals ſchon hier gearbeitet, von der blajjen Frau 
ein Geſchichtchen zu erzählen. 

An der Freitreppe ftand Frau Agrameit, knickſte 
und ſagte einen fchönen, frommen Willkommensgruß. 

Blattangen jchüttelte ihr die Hand. „Sie werden 
und werden nicht älter, Mutter Agrameit!“ 

Ganz verihämt jah fie ihren jungen Herrn an. 
„Aber na!“ 

Dann betrat Blattangen mit Eollenjtern das Schloß. 
Frau Agrameit ging zu den Mägden in die Küche, 
ihr Mann in, den Keller. 
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„Mannden, noch einen Kuß — vor lauter Freude, 
dag wir dich num hier Haben!” 

„Du gutes Onfelchen!“ 

„Reden wir nicht von der Vergangenheit, denen 
wir an die Zukunft!“ 

„Ich denfe, die Heimat foll mich gefund machen.“ 

„Sie mwird’3, wenn du's nur ernitlich willſt.“ 

„Das weiß Gott.“ — 

Frau Agrameit hatte gezeigt, daß fie einit herr- 
ſchaftliche Köchin geweſen, einen fo guten Hirfchziemer 
hatten Onkel und Neffe ihr Lebtag noch nicht gegeffen. 

Dann fuhr Sollenſtern heim. 

„Kommſt wohl morgen mal ’rüber zu mir, Mann- 
chen?“ 

„Segen Abend, wenn ich nicht zu müde bin. Nur 
Arbeit bringt mich über meinen Kummer meg.“ 

Und al der Klotzowener Schlitten zum SHoftor 
hinaus mar, ſchritt Donatus dv. Plattangen durch den 
Park zur Erbgruft feiner Väter. 

An einem Feniter jtand der alte Agrameit und 
drüdte fich an der Scheibe die Nafe platt. „So 1jt’3 
recht, nun kann ich meinen jungen Herrn von ganzem 
Herzen wieder lieb Haben!" — 

Und der ging dann zu den Leuten und freute fich, 
wie gut e3 ihnen jchmedte und was jie trinfen konnten. 
Ka, die Mafuren! 

Kaum war er in3 Schloß zurücigekehrt, trat Agra⸗ 
meit, die diden Wirtfchaftsbücher unterm Arm, ein. 

„Herr Oberleutnant, ich bitte zu prüfen, ob ich ein 
getreuer Sachwalter geweſen bin!“ 

Gie haben zuſammengeſeſſen bis zum ſpäten Abend, 
und am nächſten Morgen, al3 die graue Dämmerung 
über Majurenland 30g, ftellte jich der Verwalter wieder 
ein. 
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ſchaft, am Nachmittage wurde die Innenwirtſchaft ge- 
prüft. 
„Ich wußte e3 immer, was ich für einen getreuen 
Mann an Ihnen habe, Agrameit!“ 

Uber der alte, wetterfeite Mann danfte nicht, er 
reckte ſich hoch auf. „Nun ift’3 an Ihnen, Herr Oberleut- 
nant, zu bemweilen, daß auch Sie der Heimat treu find!“ 

Da ſenkt Donatus v. PBlattangen den Blid, nidt 
ftumm und drüdt die arbeitsfrohe Hand feines Ber- 
walters. 

Der macht ſchnell kehrt. Sein Herr ſoll nicht die 
Freudenträne in den alten Augen ſehen. 


* * 
* 


Frau vd. Dittmark war mit Gunild3 Verlobung ſehr 
- zufrieden. 

„sch denke, Andreas, nachdem Friedrich) Karl Wull- 
now uns über feine jehr günftige Vermögenslage Aus— 
funft gegeben, haben wir allen Grund, mit der Wahl 
unferer Tochter zufrieden zu fein!“ 

Der Wirkliche Geheime DOberregierungsrat zudte 
nur die Achleln und ſchwieg. 

„Du bift auch nie einverjtanden mit dem, was id) 
tue!“ 

„Mich freut’3 nur, liebe Thereſe, daß du jebt jelbit 
zugibft, die Verlobung eingefädelt zu haben.“ 

„Du drehft mir wieder einmal die Worte im Munde 
herum.“ 

„Halt mir nicht im Traume ein.“ 

„Streiten wir nicht länger darüber, wir jtehen ja 
Doch vor einer vollendeten Tatjache.“ 

„Trotzdem bift du fehr rejerviert gegen Friedrich 
Karl.“ 
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„Ich kann mich nicht verftellen, er mar mir nie 
ſympathiſch. Macht er aber Gunild glüdlich, werde ich 
dennoch bald herzlich zu ihm fein können.“ 

„Du läßt's ihn aber merken, daß du nichts für ihn 
übrig haft.“ 

„Er macht ſich anfcheinend nicht allzupiel daraus.“ 

„Weißt du das ganz bejtimmt?“ 

„Aus feinem Verhalten ziehe ich meine Schlüfle.“ 

„Huf Gunild follteft du Rücdficht nehmen. Gie 
leidet unter deiner Yurüdhaltung.“ 

„Hab’ ich noch nicht bemerkt. Im übrigen Tannit 
du nicht verlangen, daß ich meiner Tochter etwas vor⸗ 
Ichaufpielere.“ . 

Da raufchte Frau v. Dittmark entrüftet zum Zimmer 
hinaus. — | 

Gunild ſaß nachdenklich in ihrem freundlichen, hellen 
Boudoir. Friedrich Karl Hatte ihr geitern ſchon eine 
Szene gemacht. 

„Du biſt fo ftill, mußt mehr aus dir herausgehen, 
fiehft gar nicht aus wie eine glüdliche Braut!“ Hatte 
er vorwurfsvoll gejagt. 

Und fie war launifch geworden. Am Nachmittage 
hatte ihr eine gute Freundin, deren Bruder bei den 
Bietenhujaren Stand, erzählt, daß Plattangen Hals über 
Kopf feinen Abfchied genommen, weil fie ſich mit Wull- 
nom verlobt habe. Es jei offenes Geheimnis in Ra— 
thenow. Da war ihr plöblich der Gedanfe gefommen: 
„Wie würde wohl mein Berlobter ſich verhalten haben, 
wenn ich ihm einen Korb gegeben Hätte?“ Der 
Vergleich mußte nicht zu feinen Gunften ausgefallen 
fein. 

AB die Mutter lächelnd das Boudoir betrat, Hatte 
lid Gunild unmillig umgemwendet. 

„Aber Kind, was haft du denn?“ 

1908. XII. 2 
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„Was foll ich Haben, Mama? Nichts. Mir fcheint, 
meine Nerven find etwas mitgenommen.“ 

„Das gibt fi) in der Ehe. Gott fei Dank, dab 
dein Brautitand nicht allzulange dauern wird!“ 

Da war Gunid Dittmark ein Fröfteln über den 
Nüden gefrochen. 

„Nimm dich nur zujammen, wenn Friedrich Karl 
fommt. Solche Stimmungen haben alle jungen Mäd- 
en in dieſer Zeit; fie verfliegen aber rafch mieder, 
ein wenig Zwang, und das Glüd lächelt von neuem.“ 

„Zwang? Scon heute, Mama?" 

Kun wurde Frau v. Dittmark nervös. „Du bift 
wie dein Vater. Jedes Wort legſt du auf die Gold- 
wage.“ 

„Kein, das tue ich ganz ficher nicht. Aber ich fühle 
mich wie zerichlagen.“ 

„Sp ruh dich aus, ſchlafe noch ein wenig, Friedrich 
Karl kommt vor zwei Uhr nicht.“ 

Die Mutter fühte die Tochter auf die Stirn und 
verließ das Zimmer. 

Gunild fing aber gleich wieder an zu grübeln. 
Ausruhen? Warum denn? Sie hatte ja heute noch 
gar nicht getan. Noch ein wenig jchlafen follte fie? 
Damit die ſchlechte Laune wich und fie ihren Ber- 
lobten mit ftrahlenden Augen milllommen heißen 
fonnte? Sa, wenn fie dad nur mit ehrlihdem Gefühle 
fertig brachte! Bis jegt Hatte fie ich noch niemals 
übermäßigen Zwang auferlegen müſſen, und nun jollte 
fie e3 tun dem Manne gegenüber, deijen Weib fie in 
zwei, drei Monaten wurde! Ahr Empfinden bäumte 
jih dagegen auf. 

Aber fie legte fich auf3 Sofa und blätterte in einem 
Buche. Doch ihre Gedanken waren ſonſtwo, fie wußte 
nicht, was fie eigentlich gelejen Hatte, Da jprang fie 
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zornig auf. Sie Haderte mit fich und der ganzen 
Welt — die glüdlihe Braut! — 

Um zwei Uhr fam Wullnow mit einem großen 
Roſenſtrauß. 

„Guten Tag, liebe Gunild! Wohl und munter?“ 
Er ſchloß ſie in ſeine Arme und küßte ſie. „Hm — 
immer noch nicht ganz wieder auf dem Damme?“ 

„Nein, Friedrich Karl, ich Habe greuliche Kopf- 
ſchmerzen.“ 

Mit mokantem Lächeln um den Mund ſagte er: 
„Anfälle! Die vergehen, wenn wir erſt aus der Braut- 
zeit heraus find, mit dem Beluchemadhen und dem 
Anhören der ewig gleichen Redensarten. Wie will 
ich froh fein, wenn ich dich erft ganz für mich habe!“ 

Gunild Dittmark fand nicht ein einzige liebes 
Wort. Sie ſetzte fich und betrachtete die Schönen Roſen, 
ihre Lieblingsblumen. 

Wullnow ließ ſich in den Schaufelituhl fallen und 
brachte ihn in leichte Schwingungen. 

„Du — wir haben doch geitern über meinen unglüd- 
lichen Rivalen Plattangen geiprochen.“ 

Er jagte e3 in leichten, ſarkaſtiſchem Tone. 

„Er tut mir leid, Friedrich) Karl.“ 

„Natürlich, Weltichmerz fimulieren macht Eindrud 
auf ein Mädchenherz!" 

Da wirft Gunild Dittmark den fchönen Kopf in 
den Naden. „Sch weiß, daß mich Plattangen ehrlich 
geliebt Hat!" 

„Hat? — Bielleicht tut’ er’3 noch Heute — Hödjit- 
wahrjcheinlich ſogar!“ 

„Und deshalb follteft du mit Achtung und nicht in 
ſpöttiſchem Tone von ihm reden!“ 

„Nimm mir’3 nicht übel, aber e3 Tiegt in meinem 
eigenen Intereſſe, dieſe Schwärmerei zu zeritören! — 
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Plattangen war fertig! Er ging freiwillig — gemiß, 
aber lange hätte er fich wohl nicht mehr Halten können!“ 

„Fertig?“ 

Ganz bleich iſt Gunild geworden. 

„Ja, er hat Schulden und trägt fie nad) und nad) 
ab, ich weiß es aus ganz ficherer Duelle.“ 

„Sie wird gefabelt Haben, Friedrich Karl.“ 

„O nein, ich könnte dir fogar Namen nennen.“ 

„Und mwenn’3 jo wäre, troßdem hat er mid) auf- 
richtig geliebt.“ 

„Freilich — wenn du meinſt?“ 

Da gingen der Braut die Nerven durch. „Ein für 
allemal bitte ich dich, rede von deinen Mitmenſchen 
nicht in diefem Tone zu mir, er verlebt mich!“ 

„Du meinjt — über Plattangen?“ 

„Aberhaupt. Sch finde nicht die richtigen Worte, 
um dir das auseinanderjegen zu können, ich denfe, 
du müßtejt mein Gefühl verfitehen fünnen.“ 

„Uber, Herzige Gunild, warum fo fenfibel? Man 
macht die Augen auf, fieht fich die Welt an und paßt 
auf, daß man nicht den Kelch befommt, wenn nur noch 
eine Neige drin ilt.“ 

„Deshalb braudht man noch lange nit zu — 
ſpotten!“ 

„zw ich auch nicht. Aber als dein Verlobter Hab’ 
ich wohl das gute Recht, dir Bedenken, die dein Herz 
ſchwer zu machen fcheinen, zu nehmen. — Bitte, denfe 
ja nicht, ich hätte jemals Furcht vor Plattangen als 
Rivale gehabt! Gott bewahre! Es Tiegt nur in meinem 
Wunſche, dir nicht unnötig das Herz ſchwer machen zu 
laffen durch törichte Redereien. Der gute Junge war 
eben fertig, und da hat er fich ein Mäntelchen zum Ab- 
ſchiede umgehangen, das ich ihm wenigſtens vor deinen 
Augen herunterreißen muß. Was die übrige Welt denkt 
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und jagt, ift mir herzlich einerlei, denn in vier Wochen 
Ipricht Hier fein Menſch mehr vom Freiheren Donatus 
v. Plattangen.“ Ä 

Sie bif die Zähne zufammen und ſchwieg. Ge- 
wonnen hatte mit diefer Auseinanderjegung Friedrich 
Karl bei ihr ficher nicht. — 

Dem Bater fiel es auf, mie jtill Gunild bei Tifch war. 

Dann gingen die Damen, um mit dem Verlobten 
Einfäufe für die Austattung zu machen. 

Dittmarf Tief eine gute Stunde mit finiterem Ge- 
fit in feinem Zimmer umher. 

„Rein, noch iſt es nicht Zeit,“ ſagte er leife vor 
ih Hin. 

Aber freundlicher wurde er in den nächſten Tagen 
zu feinem zufünftigen Schwiegerfohne feinesmwegs, und 
Gunild gewann ihre forglofe Fröhlichkeit auch nicht 
wieder. 

Aber Frau v. Dittmark ftrahlte über das ganze 
Geſicht. 

* * 

Es war ſeit vielen Jahren das erſte Mal wieder, 
daß Plattangen den Weihnachtsabend in der Heimat 
verbrachte. Seinen Urlaub hatte er ſich immer nach 
den Manövern erbeten, wenn in Maſuren der Hirſch 
ſchrie. 

Die Leute bekamen unter ſtrahlenden Tannen im 
Saale ihre Gaben, praktiſche Sachen, Tücher, Hemden, 
Nahrungsmittel. Der Pfarrer hielt nach dem Gottes- 
dienjt in der Heinen Dorfkirche eine furze Anſprache 
nnd mahnte immer wieder, dem Teufel Schnaps nicht 
allaufehr zu huldigen. Geholfen Hat’3 freilich jelbit 
an diefem Abend nicht viel, der Maſur kann bei der 
Kälte jein „Fläſchchen“ nicht miffen. 
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Plattangen rief Agrameit3 zu fich und nahm Sie 
mit in fein Arbeitszimmer. Dort waren für fie die 
Geſchenke aufgebaut, fie waren jehr reichlich aus— 
gefallen. Ein Kleid für die Frau, eine große Brofche 
und ein Nähtiſch. Der Verwalter befam eine dide, 
mit Zammfell gefütterte Lodenjoppe mit vielen Tafchen 
drin, hundert Zigarren, eine Pfeife, echten Bajtoren- 
tabaf dazu, ein paar Flafchen Likör — und fünf große 
glänzende Goldfüchle. 

„Das ift zu viel, Herr Oberleutnant!“ 

„Machen Sie feine Gefchichten, Agrameit, und ver- 
derben Sie mir die Weihnacdhtsfreude nicht!" 

„Sp glänzend ſtehen wir nicht da!“ 

Gein Herr ſchlug ihn auf die Schulter. „Sie meinen 
wegen der Abholzerei?! Laſſen Sie's nur gut ſein, 
es kommt nicht wieder vor!“ 

Aber Agrameit wollte das Geld nicht —— 
„sch Habe mein gutes Auskommen, die ſchöne Woh- 
nung, meine Rinder verdienen fich ihr Brot felbit, ich 
bin ein zufriedener Mann.“ 

Erit al3 fich der Pfarrer ins Mittel legte, nahm 
er fopfichüttelnd alle Gaben an. — 

Mit dem Geiftlichen fuhr Plattangen nad) Klotzowen. 
E3 war das Pfarrdorf, zu dem drei Nachbarorte ge- 
hörten, jeder Hatte fein befcheidenes Kirchlein. 

Sollenftern empfing feinen Neffen mit einem 
Schmunzeln. 

„Manncdhen, das wird mal für mid) alten Kerl ein 
lieber Weihnachtsabend! Der polnische Karpfen und 
eine gut gebratene Gans warten.“ 

Und al fie behaglich nach dem Eſſen mit einer 
guten Bigarre beim fnifternden Feuer jaßen, fing 
Onkelchen zum eriten Male wieder an, von Gunild 
Dittmark zu fprechen. 
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„Du Siehft Schon viel munterer aus, Mannchen. Sa, 
die Arbeit, die rüttelt die Gedanken durcheinander und 
verihafft dem Menſchen das Gleichgewicht wieder!“ 

„Und troßdem trage ich ſchwer an meinem Schidfal, 
wenn ich’3 auch nad) außen Hin mir nicht anmerken 
laffe.“ | 

„Ra ja dochhen, man muß oft im Leben eine 
Grimaffe jchneiden, wenn’3 einem auch ganz anders 
um3 Herz iſt!“ 

Plattangen ſtarrte mit finfterem Geficht in die Glut. 

„Diefer Wullnomw ift nicht der Mann, der Gunild 
Dittmark glüdlich machen wird!“ 

„Ganz meine Anſicht — mir direft mwiderlich, der 
Kerl!" 

„Dann wirft du begreifen, mie ich darunter leide, 
daß ſie den aalglatten Diplomaten mir vorgezogen 
hat!“ 

Sollenitern ſog bedächtig an jeiner großen Bod und 
ftieß dann haftig den Rauch aus. „Teufel auch, wir 
werden und doch den Abend nicht mit albernen Ge— 
danten verderben! Am dritten Feiertag kommt Roß— 
dorff. Er wohnt natürlich bei dir, aber die drei, vier 
Tage, die er hier bleibt, wollen wir uns ınal ordentlich 
amüjieren, ihm zeigen, wie fein ſich's in Mafuren leben 
läßt! — Einen Tag jagen wir uns bei Dittmarfs an, 
die Jungen find auf Urlaub da.“ 

„Ich habe in Tampilchfehnen noch gar feinen Beſuch 
gemadt."“ 

„Hab’ dich Schon entſchuldigt, Mannchen.“ 

„Und den Grund angegeben?“ 

„Wlerdings. Sie Sind ihrer Schwägerin fchon lange 
nicht grün, du wirft auf mitfühlende Herzen ftoßen.“ 

„Dafür bedanke ich mich allerichönitens.“ 
„Rur ſachte, Mannchen, die Tampiſchkehner find 
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taktvolle Leutchen! — Wie wär's, wir jebten für den 
Keunundzmwanzigiten eine Kleine Jagd an?" 

„Meinetwegen. — Es wird ja doch nur eine Knal⸗ 
lerei an den Futteritellen.“ 

„Die Wildſchweine Haben toll zugenommen, und ’3 
wird gut fein, wir legen ein paar ſchwache Hirſche auf 
die Dede. Holen wir fie und nicht, bejorgen’3 die 
lieben Nachbarn und die Wilddiebe, und warum wir 
denen die Freude laſſen follen, jeh’ ich nicht ein.“ 

„Ganz wie du dentit, Onfelchen.“ 

„Du tuſt ja, al3 hätteft du an ’ner fröhlichen Jagd 
gar feine Freude mehr?" 

Da Stand Plattangen auf. „Zu mir bloß den ein- 
zigen Gefallen und lieg mir nicht mehr mit Gunild 
Dittmark in den Ohren!“ 

Sollenitern nidte und ſchwieg. Denfelben Schmerz 
hatte er ja am eigenen Leibe verſpüren müſſen. 

Der Neffe fuhr zeitiger nach Plattangen zurüd, ala 
er urſprünglich gewollt. 

Onkelchen aber ging, das Tafchentuch in der Hand, 
mit dem er fich alle Augenblide über die heiße Stirn 
fuhr, aufgeregt im Bimmer auf und ab und Ichimpfte 
Mord und Brand Über die verdrehte Welt. 


% %* 
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Onkel und Neffe erwarteten Roßdorff auf dem Bahn- 
hofe. 

„Das nenne ich mal einen feierlihen Empfang! — 
Aber ne Hundelälte ift hier in Maſuren!“ 

Sollenftern lachte und betrachtete fich den jungen 
Offizier vom Kopf bis zu den Yüßen. 

„Mein Berehrteiter, hier läuft man nicht "rum wie 
in Berlin Unter den Linden, mo überall der .Herrgott 
den Arm zu 'nem ordentlichen Trunfe und ’ner warmen 
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Bude 'rausſtreckt! Wenn Sie erſt noch 'n Stückchen 
weiter nach Nordoſten fahren, können Sie an guten 
Apriltagen Ihr Mäntelchen ſpazieren tragen!“ 

Er wurde in einen weiten Lammfellpelz geſteckt, 
und dann ging's mit den Keinen ſchnellen Mafuren- 
pferdchen nach Plattangen. 

Sollenitern blieb bi3 zum Abend mit den Herren 
zujammen. 

„Alſo morgen bei mir auf Wiederjehen!" — 

„Mannchen, nun wären wir ja wieder einmal allein! 
Daß man dich im Regimente fchmerzlich vermißt, brauche 
ich dir wohl nicht erit zu jagen. Natürlich ift deine 
Riebesaffäre Stadtgeipräch in Rathenow und auch in 
Berlin in den Kreiſen, die die roten Attila3 gern bei 
ſich jehen.“ 

„Roc ein paar Tage, Roßdorff! Im übrigen ift 
mir’3 herzlich einerlei.“ 

„Wär ja Ichön, aber das fage ich dir nicht, um 
dir da3 Herz ſchwer zu machen. Die Medaille hat 
nämlich noch eine Kehrfeite.“ 

„Da wäre ich denn doch geſpannt.“ 

„Man Ihimpft auf Wullnom.“ 

„Uber warum in aller Welt?“ 

„Das Habe ich mich auch gefragt, Mannchen. Eine 
Hare Antwort befommt man nicht zu hören. Er fei 
ein XLeijetreter, ein unfympathifcher Kerl, die arme 
Gunild Dittmark würde Freuzunglüdlich werden, und 
. wie fo die Redensarten alle lauten.“ 

„Die Leute follien fich lieber an ihre eigene Naſe 
fajlen.“ 

„Das Tollſte fommt noch.“ 

„Ranu?“ 

„Sunid Dittmark ſoll abfolut nicht ausfehen wie 
eine glüdlihe Braut.“ 
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„Roßdorff — Menſch! Willft du mir mein bißchen 
Ruhe in den Spirdingfee ſchmeißen?“ 

„Rein, Mannchen. Aber ich bin fo fchnell von 
Haufe meggereilt, um einige Tage mit dir zufammen 
zu verleben, um deinem braven Onkel Sollenitern die 
Wahrheit unter die Nafe zu reiben und — dich und 
ihn zu überreden, noch mal einen Borftoß zu machen — 
vielleicht durch die Tampilchfehner Dittmarks, immer 
vorausgeſetzt, deine Gefühle find noch diejelben!“ 

Da jtöhnt Donatus dv. Plattangen auf. „Du meinit 
e3 gut mit mir, ich weiß es. Aber ich wünsche feinerlei 
weitere Attaden, da3 erlaubt meine Mannesmwürde 
nicht und“ — er zeigt nach der Stirn — „dort tit und 
diejer Wullnomw über, wir fommen nicht auf gegen ihn!“ 

„un — nun, alles erreicht man mit einem Gramm 
mehr Beritand auch nicht!“ 

„sedenfall3 bitte ich dich, weder mir, noch Onkel— 
chen, noch den Tampifchlehner Dittmarks den Kopf 
weiter ſchwer zu machen mit diefer leidigen Gejchichte. 
Ich zähle die Tage bis zum Frühjahr, two anftrengende 
Arbeit auf mich wartet, fie wird mir ſchon das Gleich- 
gewicht völlig wiedergeben.“ 

„Es war ein Borfchlag, Mannchen, natürlich find mir 
deine Wünfche in diefer Hinlicht Befehl.“ 

„Dann werden mir auch diefe Tage in ungetrübter 
Harmonie verleben, lieber Roßdorff.“ 


* * 
%* 


Am nächſten Morgen fuhren die Freunde nad) 
Klotzowen. Sollenftern führte fie durch die Ställe. 

„Donnerwetter, ift hier alles twunderijchön! Ich 
bin doch auch ein Kind vom Lande, hätte aber in der 
mafurifhen Ede einen jo großartigen Betrieb nicht zu 
ſehen erivartet.“ 
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„sa—a, denten Sie denn, Onkelchen fann meiter 
nichts, al3 'ner guten Flaſche den Hals brechen?“ 

In jedem, auch dem Heiniten Berjchlag hing eine 
eleftriihe Glühbirne, die Waflerfraft Hatte man zur 
Erzeugung des Stromes vor der Tür, die große Säg— 
mühle war mit den neueiten Erfindungen ausgeſtattet, 
und Disziplin herrjchte, das jah man auf den eriten 
Bid. Jeder Dann ftand auf feinem Poſten, da gab's 
feine unnütze Herumlauferei, Teine Zeitvergeudung. 

„Wenn ich zehn Jahre jünger wäre, baute ich mir 
noch 'ne Papierfabrit. Das überlaff’ ih nun Mann- 
chen, der mein Gut erben wird.“ 

„sa, Roßdorff, meine Klitiche fieht direkt trift aus 
gegen Klogowen. Meine Schub! Warum Hab’ ich 
auch meine beiten Jahre Rekruten gedrillt, anftatt mich 
um meine jchöne Herrichaft zu fümmern, die nod) ein 
paar hundert Morgen größer iſt!“ 

„Du tuft ja, al3 ob du ſchon ’n Brei wärſt, Mann> 
hen!“ 

„Lieber Roßdorff, alt bin ich jedenfall über meine 
Jahre.“ 

„Schafkopp!“ 

Das war alles, was Onkelchen dazu ſagte. 

Roßdorff bekam einen heilloſen Reſpekt vor Herrn 
v. Sollenſtern. Plattangen hatte in Rathenow erzählt, 
daß ſein Onkel in Maſuren eine landwirtſchaftliche 
Autorität ſei, aber die Kameraden hatten ihn aus— 
gelacht. | 

„Für heute nachmittag hab’ ich uns bei Dittmarf3 
angejagt, und morgen jagen wir ein paar Stunden, 
darauf vergnügtes Zuſammenſein bei mir.“ 

„Das ift ja Herrlich, Herr v. Sollenitern!“ 

„Richt wahr?" Er lachte jehr zufrieden. „Roßdorff— 
chen, knallen Sie nur jeden Schwarzfittel über den 
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Haufen, wir können uns dieſes Jahr vor den Bieſtern 
kaum retten, fie machen in Wald und Feld einen un- 
geheuren Schaden!" — 

Sehr Herzlich wurden die Gälte in Tampilchfehnen 
begrüßt. Onkelchen war fofort der Mittelpunft. 

„Ra, Herrichaften, das Weihnachtzfeit gut über- 
ſtanden? — Agathchen, war's Chriftfindchen auch nett? 
Ich habe da noch ſo 'n paar Sächelchen aus Berlin 
mitgebracht, pack mal aus, ob dir der Kram auch ge— 
fällt!“ 

„Onkelchen!“ 

Ein wundervoller Straußenfächer kam zum Vor⸗ 
ſchein, Süßigkeiten und ein goldenes Armband. Und 
die Jungen waren auch reichlich bedacht worden. 

„Chriſtoph, du verwöhnſt meine Kinder über Ge— 
bühr!“ 

„Willſt du mir die Freude nehmen, in die blanken 
Augen der Jugend zu ſehen, Albrecht?“ 

Und während ſich Dittmarks bedankten, ſaß er mit 
freudeſtrahlendem Geſicht in einem bequemen Lehn⸗ 
ſtuhl — ſeinem Stammſitz in Tampiſchkehnen — und 
amüſierte ſich. 

Es war ein ſehr vergnügter Nachmittag und Abend, 

draußen heulte der kalte Oſtſturm und klapperte an 
den Läden, drinnen lachte man und trank oſtpreußiſchen 
„Maiwein“ — heißen Grog, den nur mas. Seelen 
mit Waſſer verdünnten. 
MRoßdorff war der liebendwürdige Eihioerendter 
die fiebzehnjährige blonde Agathe amüjierte fich köſt— 
lieh. Sollenſtern ſchmunzelte und nidte dem Freunde 
feines Neffen freundlich zu. 

Man jah e3 den Gäſten an, wie wohl fie jich fühlten. 
Mitternacht war da, als fie da3 gaitfreie Tampilch- 
kehnen verließen, 
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„Alſo, Dittmarks, morgen um neun bei mir! Zum 
Eiien fommen die Damen um fünf Uhr!“ 

„Schönen! Auf Wiederjehen!'" — 

In Klogomwen wurde Onfelchen abgejebt, die beiden 
Freunde fuhren meiter nad) Plattangen, den Pelz- 
fragen bis über die Müben geſchlagen, fiebzehn Grad 
unter Null war’3, der ſcharfe Oſtwind ließ die Tem- 
peratur noch niedriger erſcheinen — gut, daß man von 
innen feit eingeheizt Hatte! 

In dem wohlig ducchwärmten Arbeitszimmer Plat- 
tangen3 blieben die Freunde noch ein halbes Stünd- 
chen beilammen. 

„Mannchen, war das eine Sitzung!“ 

„Eine oftpreußifche,“ meinte er lachend. 

„Die Agathe Dittmark iſt ja ein ganz reizendes 
Mädel!“ | 

„Findeſt Hu? Dann Heirate ſie. Wenn fie auch. 
nicht allzuviel mitbringt, du bift doch durch deine 
Erbtante in einer glüdlichen Lage“. 

„Ra höre mal, vorläufig iſt fie noch zu jung!“ 

„Lege ſie vor Anker und Hol fie dir über Jahr und 
Tag!“ 

„Reizend ift fie — ganz reizend!“ 

„Wenn du nicht die Courage halt, jo fted dich Hinter 
Onkelchen!“ 

„Herrgott, leg mir doch nicht gleich die Schlinge 
um den Hals!“ 

- „Kein, Freundchen, nur revanchieren will ich mid) 
dafür, daß du Onkelchen auf mich gehebt, mit ’ner 
anderen Dittmark!“ 

Da müſſen beide lachen, und doch iſt's Plattangen 
gar ernſt ums Herz. | 

„Mannchen, laß mich lieber mein Heil allein ver- 
ſuchen — man will doch in Ruhe überlegen. Und ob 
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mich die Hübfche Agathe überhaupt nimmt, ift auch 
nod) die Frage." 

„Sp leg dich ind Bett und geh mit dir zu Rate, 
ich denfe, wir find beide tüchtig müde!“ 

Plattangen Hopft Roßdorff auf die Schulter und 
Tchiebt ihn zur Tür hinaus, dann bleibt er noch lange 
in Gedanken verfunfen am Ofen ftehen, bis die Glut 
nachläßt. 

x P: %* 

Es war ein vergnügliches Sagen durch den knie— 
tiefen Schnee, über Felder und Ei3, durch Geftrüpp 
und Hochwald. Und dazu famen die großen Yloden 
dom Himmel. 

Die Strede konnte fich ſehen laſſen: fiebzehn Stüd 
Schwarzwild und ſechs Gemeihte, ſowie drei Füchle. 
Sagdlönig war der alte Sollenitern geworden. Cr 
ftöhnte und krächzte zwar und ſchimpfte über feine 
maroden Pedale, wenn er aber die Flinte an die Bade 
riß, dann blieb da3 Wild im Feuer. 

Mannchen nahm feinen Onfel beifeite. „Sehe Roß⸗ 
dorff bei Tiſch neben Agathe Dittmark!“ 

„Hätt’ ich fo wie fo getan, alter Schlauberger. Drei 
Groſchen ſetz' ich gegen meinen Weinfeller, wenn der 
Prachtkerl nicht Feuer gefangen hat. Ja dochchen, 
meine Lichter find noch ganz gut!“ 

„Die Wette wird deinen Weinkeller nicht in Gefahr 

bringen, Onkelchen!“ 
| Der rieb fich vergnügt die Hände. „Würde mid), 
weiß Gott, freuen für die Tampiſchkehner!“ 

War das ein Abend bei Sollenftern! Der beite 
Wein mar gerade gut genug. Onkelchen begoß ſich 
ein wenig die Nafe, da floß ihm der Mund über. 

„Agathehen, wie gefällt dir Mannchend Freund? 
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Famos — nit wahr? Wär’ 'ne Partie für dich!" 
Er ſchüttelte fich vor Lachen. „Ja dochchen, werde nicht 
gleich rot, ich bin in der legten Zeit ’n komiſcher Kauz 
geworden, will die Jugend egal weg unter die Haube 
bringen. Manchmal glüdt’3 ja nicht, aber ’3 mär’ 
höchſte Zeit, daß ich auch in diefer Beziehung Erfolg 
zu verzeichnen hätte.“ 

Mannchen begehrte auf. „Onfelchen, ſpiel' hier 
nicht Mofe3 und die Propheten!“ rief er vermeijend. 

„Nu nee, mein Jungchen, aber freuen follte midy’3 
doch — na proit, ihr beiden!“ 

Eine Berlegenheitspaufe trat ein. Roßdorff brachte 
das Geſpräch auf das Kaifermanöper, das nächſtes Jahr 
in Oftpreußen abgehalten werden follte. Doch jeine 
Gedanten waren bald bei anderen Dingen. In zwei 
Tagen mußte er nach Peteröburg fahren. Ohne ſich 
mit Agathe ausgeiprochen zu Haben, wollte er aber 
Mafuren nicht verlafien. 

Er fand aud) eine Gelegenheit, al3 die Herren mit 
den Damen die Strede befichtigten, die vorm egiajle 
gelegt worden war. 

Sollenftern Kritifierte die Schülle. 

„Schießt Mannchen dem ſtarken Keiler da die Hinter- 
läufe auf fünfundzwanzig Schritte faput, mußte mit 
der Saufeder abgefangen werden — jo 'ne Pudelei!“ 

„Der Kerl ging ſchräg nach vorwärts flüchtig, ich 
fonnte ihm den Schuß nicht aufs Blatt antragen.“ 

„Was? — Albrecht, du Haft’3 doch auch gejehen? 
Spazierte der dumme Teufel jo bequem vor Mann- 
chens Flinte herum, daß er bloß loszudrüden brauchte!“ 

Und während man fich Hin und Her tritt, ftanden 
Roßdorff und Agathe Dittmarf am äußeriten Flügel 
bei einem fapitalen Bierzehnender, maßen die Aus— 
lage und prüften die Roſen. 
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„Gnädiges Fräulein," fragte der Zietenhufar leife, 
„haben Sie vorhin Sollenfterns Worte übelgenommen?“ 

Das junge Mädchen wurde verlegen, die Röte ſchoß 
ihr ins Geficht. „Nein,“ jagte fie zögernd. 

„Und wenn ich recht bald wieder nach Plattangen 
fomme, würden Gie ſich freuen, mid) wiederzujehen?“ 

„Ja!“ 

„Alſo im Sommer — und dann, Agathe?“ 

Sie konnte ihm nur mit einem Blicke antworten. 

„Ihr beiden da, reißt doch dem Hirſch nicht das 
Geweih vom Schädel!" rief Sollenſtern ſchmunzelnd. — 
„Seht bloß, Herrichaften, jeder hat 'ne Stange angefaßt 
und fchüttelt dran! — Das tote Bieſt kann doch nicht 
mehr ‚ja‘ für dich jagen, Agathehen! Das mußt du 
fchon hübſch alleine tun!“ 

Mannchen gab feinem Onkel einen gelinden Rippen- 

ftoß. Frau v. Dittmark fing plöblih an zu frieren. 
Man fehrte ins Schloß zurüd. Gollenitern wurde feine 
Nederei nicht weiter übelgenommen, man mußte ja, 
daß der alte Schmwerenöter die Jugend gern einmcl 
in Berlegenheit brachte. 

Alte Jagdgeſchichten wurden aufgemärmt, Wibe 
geriffen, die jungen Offiziere fprachen von gemein- 
famen Belannten, den dienftlicden Berhältnillen, und 
dann fam der Sport an die Reihe. 

„Sa, ich verfaufe meinen Rennftall, für jeden an- 
nehmbaren Preis jchlage ich die Schinder 103,“ fagte 
Blattangen. 

Man ftritt Hinüber und herüber. Wenn erit die 
Rennſaiſon wieder eröffnet fei, würden höhere Sum— 
men zu erzielen fein, meinte der ältere Dittmarf, der 
Küraflier. 

„Rein, ich Stelle die Vollblüter zur Auktion, wenn ich: 
im Sanuar nach Berlin fomme. Natürlich mache ich 
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mir einen Preis, unter dem ich fie nicht aus dem Gtall 
laſſe.“ | 

Roßdorff Härte Fräulein v. Dittmark ſehr ein- 
gehend über den Wert der Blattangenjchen Pferde auf. 

E3 war ſpät geworden, bi3 man die Schlitten zur 
Heimfahrt beitellte. 

Onkelchen wickelte feine Gäſte felbjt mit in die 
Deden und blieg zum Abſchied auf einem Waldhorn 
„Hirſch tot“ und „Halali“. 

Man lachte und Ichüttelte fich noch einmal die Hände. 

Kaum mar der PBlattangener Schlitten zum Hoftor 
hinaus, floß Roßdorff der Mund über. 

„Mannchen, fterblich verliebt bin ich!" 

„Da3 Haben wir alle jehen können.“ 

„Iſt mir ganz einerlei, denn — wir find fo gut 
wie einig!“ 

„Dann gratulier’ ich allerichönftens, Rokdorff. Du 
wirit eine gute Frau befommen.“ 

„Das Hoffe ih. Am Sommer mußt du mich ſchon 
wieder mal nach Plattangen einladen, damit mir in 
Tampiſchkehnen Verlobung feiern können.“ 

„Du wirft mir jederzeit herzlich willlommen 
fein.“ 

Es Hang etwas froſtig. 

„Freuſt du dich denn nicht mit mir, Mannchen?“ 

„Selbſtverſtändlich, mein Lieber!" Plattangen 
reichte ihm die Hand hin. „Du mußt mir geplagtem 
Menſchenkinde nicht übelnehmen, wenn ich noch nicht 
wieder ganz der alte bin.“ 

Mitfühlend drückte Roßdorff Mannchens Hand. 

rk * * 

Plattangen benützte die ſtille Zeit, um ſeine land— 
wirtſchaftlichen Kenntniſſe zu vervollkommnen. Onkel⸗ 
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chen Hielt ihm ftundenlang Borträge über Foritmwirt- 
ſchaft, Fiſchzucht und Fruchtfolge auf den Feldern. 

Sp gingen die Tage dahin. Aber die einfamen 
Abende und langen Nächte blieb Mannchen fich allein 
überlafjen. Einladungen von den Nachbarn ſchlug er 
nach Möglichkeit ab, und wenn Gollenitern ihn auf- 
forderte, doch länger bei ihm zu vermweilen, hatte er 
faſt immer eine Ausrede bei der Hand. 

„Sehr freundlich, liebes Onkelchen, aber ich habe 
noch die3 und jenes Buch durchzuftudieren, aus Plat- 
tangen foll ein Mujterbetrieb werden, und ich bin vor- 
läufig noch ein kraſſer Stümper.“ 

Da hatte ihm Sollenſtern nie zugeredet zu bleiben. — 

Mitte Januar fuhr Mannchen nad) Rathenow, um 
Abſchiedsbeſuche zu machen und feinen Haushalt nach 
Plattangen überführen zu laffen. | 

Teierlih wurde er „abgegeijen“, man drüdte ihm 
die Hand und verficherte ihm, daß man fich freuen 
werde, wenn er bald wieder zu einer Übung bei feinem 
alten Regimente zurüdfehre. 

Beſonders herzlich waren die Damen zu ihm. Gie 
hatten ihn immer gern gehabt, den kleinen, luſtigen 
PBlattangen, dem feine unglüdliche Liebe jebt einen jo 
Iharfen Zug um den Mund geprägt hatte. 

Die dienstfreien Kameraden Hatten ſich auf dem 
Bahnhofe eingefunden, um ihm vor der Abfahrt nod) 
einmal die Hand zu fchütteln. 

Und nun ftieg er für lange Beit zum lebten Male 
wieder in Berlin auf dem Lehrter Bahnhof aus. 

Er bummelte durch den Tiergarten den Linden zu. 
Die Alſenſtraße mied er. Bei Drefjel Hatte er jich mit 
einem Potsdamer Leibgardehufaren verabredet, der 
ihm feinen Stennftall abfaufen wollte. Er bot nicht 
allzuviel, für da3 laufende Jahr follte Plattangen aber 


OD Roman aus Mafuren von Horft Bodemer. 35 


mit zehn Prozent der NRenngewinne noch beteiligt 
bleiben, und Graf Kleukow ftand über dem PDurd)- 
fchnitte der Rennreiter. Ein paar taufend Mark würden 
jiher noch herausſpringen. 

Unerwartet traf er fpäter vor dem Demuthichen 
Geihäft mit Herrn v. Dittmark zufammen. 

„Sie hier, Herr v. Plattangen? Das nenne ich eine 
Uberraſchung!“ 

Mannchen wollte ſich raſch empfehlen. „Ich habe 
eine geſchäftliche Beſprechung drüben bei Dreſſel, komme 
direkt von Rathenow, mit dem Nachtzuge will ich nach 
Maſuren zurück.“ 

So ſchnell ließ ihn aber Dittmark nicht weitergehen. 
Er fragte nach ſeinen Verwandten in Tampiſchkehnen 
und nach Chriſtoph Sollenſtern. 

„Danke, alles wohl und munter.“ 

Da kam Gunild aus dem Geſchäfte. Einen Augen- 
blid ſtockte ihr Schritt. 

„Mein Gott, wie blaß jieht fie aus!" fuhr es Plat- 
tangen durch den Kopf. Er mußte fie begrüßen. 

„And zum Eſſen wollen Sie nicht zu ung kommen?“ 

„Leider ganz unmöglich, Herr v. Dittmarf. Ich jagte 
ſchon, meine Zeit ift jehr gemefjen. — Bitte mich der 
gnädigen Frau zu empfehlen.“ 

Mit großen Schritten eilte Donatus v. Plattangen 
über den Fahrdamm. 

Eine Beitlang gingen Vater und Tochter ftumm 
nebeneinander her. 

„Er jah nicht gut aus.“ 

„Sehr ſchlecht, Papa.“ 

Da blieb der Wirklihe Geheime Oberregierungs- 
rat jtehen und ſah Gunild prüfend ins Geſicht. „E3 
war ein Zufall, daß wir ihn trafen, mein Kind, aber 
er tut gar oft Wunder!“ | 
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Krampfhaft ſchloß fie die Lippen. Der Weg heim- 
wärt3 wurde fortgejeßt. Aber Dittmarf glaubte doch 
große Anteilnahme in Gunild3 Geficht gelejen zu haben. 

„Noch iſt es nicht zu ſpät!“ fagte er. 

„Eine ehrlihe Frage, Papa. Warum bift du fo 
wenig — nett zu Friedrich Karl?“ 

„Weil er mir von Tag zu Tag unſympathiſcher wird.“ 

„Und warum?“ 

„Schwer zu jagen, Gunild. Er fällt mir auf die 
Nerven. Seine immer gleichbleibende Ruhe, fein fort- 
mwährendes Lächeln — Hatte mir den Mann meiner 
Tochter anders vorgeitellt.“ 

Gie ftanden vor dem Haufe. 

„Kun, mein Kind, Haft du mir nichts zu eriwidern ?“ 

Sie jhüttelte den Kopf und wurde tot. 

„Das bedaure ich! Dein Bater ift dein beiter 
Freund! ch erivarte, wenn dir das Herz übervoll ift, 
findeit du doch noch den Weg zu mir!" — 

Plattangen wurde mitdem Grafen Kleukow handels- 
einig. Nachmittags fuhren fie nach Karlshorſt hinaus, 
Die Pferde blieben für die fommende Rennfaifon unter 
der Obhut ihres jekigen Trainers. Abends wurde in 
Berlin der notarielle Kontrakt unterfchrieben. Mitten 
in der Nacht reilte Mannchen vom Friedrichsbahnhof 
nad) der Heimat zurüd. 

Nun Hatte er vorläufig alle Brüden nach Berlin 
abgebrochen. 


* 

Gunild Dittmark viegelte fich in ihrem Zimmer ein 
und ließ fich des Vaters Worte durch den Kopf gehen. 
Barum fträubte er fich eigentlich fo gegen ihre Ver— 
bindung mit Friedrich Karl? 

Sie war in der lebten Zeit ganz leidlich mit ifrem 
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Verlobten ausgefommen. Man mußte ji nur an 
feine jarkaftiiche Ader gewöhnen. Er war elegant, 
Hug, weltgewandt, veritand fich meifterhaft in Pofition 
zu ſetzen; wo jie auch mit ihm eingeladen gemejen 
war, immer hatte er fchnell unter feinen Altersgenofjen 
das Geipräc in der Hand gehabt, er warf es Hin und 
her wie einen Ball, fing es wieder auf und jchleuderte 
unverjehens einem fünften ein treffendes Wort zu. 
Leuten von Rang gegenüber zeigte er immer Reſpekt, 
fie mußten ihm freundlich entgegenfommen. 

Nachdem die eriten Stürme ihrer Verlobungszeit 
verraufcht waren, lernte fie bald klarer über ihn jehen. 
Sa, er war der geborene Diplomat. Wollte fie ihm 
eine Neuigfeit erzählen, jo lachte er. 

„Aber mein Herzblatt, da3 weiß ich ja ſchon längſt!“ 

Und dann erzählte er Näheres. Er fchüttelte das 
nur jo aus dem Handgelenk, dabei ein Hieb hier, ein 
Hieb dort — wie oft hatte fie nicht furchtbar mitlachen 
mäülfen! 

Freundinnen nannten ihren Verlobten, um ihr zu 
jchmeicheln, den „Heinen Bülow“, und andere konnten 
nur unfchwer ihren Neid verbergen. Auf welches Mäd- 
hen von zwanzig Jahren machen Lob und Mißgunſt 
feinen Eindrud?! | 

Und doch Hatte ihr Herzichlag geftodt, als fie fo 
plöglich fi) Plattangen gegenüber gejehen. War es nur 
die Überrafchung geweſen? Nein. — Aber Mitleid! — 
Aus feinem verhärmten Gelicht hatte fie ja leſen müfjen, 
wie e3 um ihn jtand. Das tat ihr doch Herzlich weh. 

Als ihr Verlobter kam, fiel fie ihm ſtürmiſch um 
den Hals. 

„Friedrich Karl, können wir nicht fchon früher hei-- 
raten?“ - 

Der Menjchentenner mußte fofort, ihr Snnerites 
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mußte durch irgend etwas aufgewühlt worden fein. 
Aber er hieß fich nicht3 anmerken. „Natürlich, Gunil. 
Urlaub befomme ich fchon, weiß überhaupt nicht, was 
ich im Auswärtigen Amt noch foll, Feitenburg, mein 
Nachfolger, hat ſich fo gut eingearbeitet, daß ich doch 
nur noch al fünftes Rad am Wagen im Reſſort mit- 
fie.“ 

„Dann fondiere, ob man dich nicht eher freigibt.“ 

Da hat Wullnomw feine Braut in die Arme genom- 
men und fie ftürmifch gefüßt. | 

Plattangens Bild verwiſchte fich in ihrem Herzen. — 

Spät Abends ging der junge Diplomat aber noch 
lange in feinem Zimmer nachdenklich auf und ab. 
Frau v. Dittmarf hatte nach) Tiſch mit ihm über Plat- 
tangen gejprochen, ficherlich war aus dem BZufammen- 
treffen Gunild3 nervöje Erregung hervorgegangen. 
Sollte ihm diejes Heine „Mannchen“ doch am Ende 
gefährlich werden können? Pah — der faß in feiner 
maſuriſchen Ede, wer weiß, wenn Gunild ihn wieder 
zu Geſicht befam — jedenfalls nicht früher, ala bi3 
fie Frau v. Wullnow geworden war. Und dann hatte 
e3 feine Gefahr mehr! Gefahr? Er mußte über den 
Gedanken ſelbſt lachen. Aber jeine Eigenliebe war doch 
gekränkt. Konnten überhaupt feiner Braut Zweifel 
fommen, ob fie auf dem rechten Wege war? Natürlich 
jtedte fein Schwiegervater dahinter, der würde Gunild 
da3 Herz ſchwer gemacht haben. 

Merkwürdig, wie wenig Fortichritte er in der Gunſt 
de3 alten Herrn machte! Woher ftammte deifen Anti- 
pathie? Galt er, Friedrich Karl v. Wullnow, denn nicht 
als Ritter ohne Furcht und Tadel? GSicherlih. Und 
trogdem, immer jeßte ihm der Wirkliche Geheime Ober- 
regierungsrat paſſiven Widerjtand entgegen, wenn er 
einen neuen Sturmangriff auf das fchwiegerväterliche 
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Herz verfuchte. Da Half weiter nichts, als durch eine 
fchnelle Heirat die Bande ganz feit zu fnüpfen. Gelbit 
wenn er zu der Erkenntnis gefommen wäre — und 
er war weit davon entfernt —, daß feine Ehe nicht 
zum Guten ausfchlagen würde, hätte er doc) Gunild 
nicht freigegeben, denn dann würde doch etwas an 
ihm hängen geblieben fein, leere Gerede natürlich, 
aber ein Diplomat muß eben vorjichtiger fein al3 ein 
gewöhnlicher Sterblider. Schließlich Tonnte ja aus 
der Ehe ein Nebeneinanderleben werden, wenn ich 
fpäter wirklich feine dauernde Harmonie heritellen 
jollte. Aber die jchöne, junge, temperamentvolle Frau 
v. Wullnom würde fchwerlich verzichten wollen, eine 
tonangebende Stellung in der großen Welt zu fpielen, 
und ſchon diejer Faden würde fie eng aneinander 
fnüpfen. 

Alſo — ſchnell Heiraten und die Zufunft abwarten! 
Er Hatte Schon größere Schwierigfeiten bejiegt als 
Frauenlaunen. 

Der Gedanke beruhigte ihn, zufrieden legte er fich 
zu Bett. — 

Wenige Tage jpäter Hatte er feinen Urlaub in der 
Taſche. 

„Gunild, beſtimme den Hochzeitstag!“ 

Da gab es aber einen kleinen Kampf mit dem Vater. 

„Kind, Anfang März — eher nicht!“ 

„Friedrich Karl hat Urlaub vom erſten Februar an.“ 

„Trotzdem! — Gerade jetzt habe ich den Kopf voller 
Sorgen. Im Reichstag muß ich einen Handelsver—⸗ 
tragsentwurf verteidigen, dem jelbit meine politischen 
Freunde ſkeptiſch gegenüberftehen.“ 

Da legte ſich Frau v. Dittmark ins Mittel. „Willſt 
du Gunild die Freude einer ſchönen, langen Hochzeits— 
reife nad) Stalien rauben?“ 
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Seit fah der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat 
feine Tochter an. „Alſo es liegt dir fehr viel an einer 
Ichnellen, um nicht zu jagen überftürzten Heirat?“ 

Sehr verlegen war fie geworden, die Mutter Elopfte 
energifh mit dem Knöchel des Zeigefingerd auf den 
Tiſch. 

„Ja, Papa!“ 

„Freilich dann! — Liebe Thereſe, beſtimme das 
weitere, meine Zeit iſt vollauf in Anſpruch genommen.“ 
x Pr * 

Am Balafthotel wurde die Hochzeit gefeiert, fait 
hundert Gäfte waren anweſend, unter diejen die ele- 
gante, noch ſehr jugendlich ausjehende Mutter des 
Bräutigams. 

Auch die Tampiſchkehner Dittmarks wohnten dem 
Feſte bei — mit ſehr gemiſchten Gefühlen freilich, und 
das ließen ſie ihrer Schwägerin deutlich merken. 


* * 
* 


Dieſen Tag verbrachte Sollenſtern bei ſeinem 
Neffen. 

„Mannchen, das hab' ich auch durchmachen müſſen. 
Ich kann mich alſo recht gut in deine Empfindungen 
verſetzen. Ich ſage dir, trink 'nen Schluck, nd aus 
und chen? dir's Glas wieder voll!“ 

„Onkel, hör auf!" 

„Das Hingt brutal, ich weiß es wohl, aber ’3 ilt 
tatfächlich der Weisheit letter Schluß. Steh bei Mor- 
gengrauen auf, arbeite bi3 zur jinfenden Nacht und 
dann 'nen ordentlihen Troppen — da ſchläft man 
ungewiegt und träumt nicht alberne3 Zeug, weil man 
tagüber an genug andere Dinge zu denken hat. Und 
nad) ein paar Jahren iſt man über die ganze Geſchichte 
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weg, man zudt die Achjeln und jagt: Wer weiß, ob's 
jo nicht ganz gut war!“ 

Da reckt Plattangen die Arme zur Seite. „Wenn's 
nur endlich Frühling werden wollte!“ 

„Den kriegt diefes Jahr unfere maſuriſche Ede nicht 
allzu früh zu ſehen.“ — 

Trotz manchem Glaſe „oſtpreußiſchen Maiweins“ 
fand in dieſer Nacht Mannchen keinen Schlaf. Sein 
Blut hämmerte wild in den Schläfen, er meinte, es 
riefe ihm höhniſch zu: „Vor—bei — vor—bei — 
vor -bei!“ 

*k * 

Al Sollenitern erfährt, daß die Tampilchfehner 
zurüd jind, läßt er anjpannen. 

„Run, wie war’3 in Berlin?“ 

Dittmark brummt. „Ein Heidengeld hat ie die ı 
Fahrt gefojtet, und mit dem Vergnügen war's nicht 
weit her!“ 

„Hat euch denn diefer Wullnomw gefallen?“ 

„Lieber Chriſtoph, für einen ſolchen Leifetreter 
haben wir in unferer maſuriſchen Ede fein Verjtänd- 
nis!“ 

Frau v. Dittmark jelundierte ihrem Manne. „Mein 
Schwager machte durchaus nicht den Eindrudf eines 
glüdlichen Brautvaters; er hat den Kopf voller Sorgen, 
denn der Handelövertragsentwurf wird im Reichstage 
wahrſcheinlich nicht angenommen.“ 

Sollenitern zudte die Achfeln. „Warum febt er 
fih auch nicht zur Ruhe? Ach dächte, er käme in die 
Sabre, wo man mit Anftand fein Abſchiedsgeſuch 
Ichreiben Tann.“ 

„Er mwird’3 auch tun, wenn ſich feine Mehrheit 
findet, hat er mir gefagt.“ 
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„Das läßt feine Frau nicht zu.“ 

„sh glaube, dieſes Mal ſpricht er ein Macht- 
wort.“ 

Da lachte Sollenitern. „Gnädige Frau, find Gie 
auch diefer Meinung?“ 

„Ich hege Zweifel.“ 

„Und ich ſage Ihnen: er bleibt! Seine Frau leidet's 
einfach nicht!“ 

Da trat Agathe ins Zimmer. 

„Gut amüſiert in Berlin, Kleine?“ 

„Es ging, Onkelchen.“ 

„Ach ſo — natürlich, ich vergaß, das Herzchen liegt 
ja ſchon vor Anker.“ 

„Herr v. Sollenſtern, reden Sie doch dem Back—⸗ 
fiſch keine Dummheiten ein!“ 

„Bitte, Mama —“ 

Aber Onkelchen läßt ſie gar nicht ausreden. „Agath- 
chen, ich lade im Herbſt den Roßdorff zu mir ein, und 
dann wollen wir doch mal ſehen, ob ich nicht 'ne feinere 
Naſe gehabt habe wie mein gutes, totes Hektorchen!“ 


% % 
* 


Roßdorff Hatte ſich in Waſſili Oſtrow eingemietet. 
Bittere Kälte lag über Petersburg. Aus ſeinen Fenſtern 
ſah er hinab auf die mit einer dicken Eisfchicht bedeckte 
Newa. An der Traftlofen Winterjonne funfelte die 
große goldene Kuppel der Iſaakkathedrale, linker Hand 
den Kai hinab lagen maſſige, braunrote Gebäude — 
das Winterpalais der Zaren. 

Er war herzlich in der deutſchen Botichaft auf- 
genommen worden. Arbeit gab’3 nicht viel, jeine Karte 
hatte er bei den Großmwürdenträgern, dem Komman- 
deur des Negimentes, deſſen Chef der deutiche Kaijer 
ift, bei einigen Botfchaften und Gejandtichaften anderer 
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abgeworfen. 

Petersburg iſt eine Stadt, in der man zu leben 
weiß. Neben rieſigem Reichtum gibt es fürchterliche 
Armut, mit der hatte er nichts zu tun. Selbſt die Deut- 
Ichen, die in Bedrängnis gerieten, verjchuldet oder un- 
verſchuldet, Hatten fich an das deutſche Generalkonsulat 
zu wenden, nicht an die Botichaft. 

Drei Stunden follte er auf dem Bureau des Militär» 
attache3 arbeiten. Meiſtens waren nur Kleinigkeiten 
zu erledigen, Erjat- und Meldeangelegenheiten der 
Referviiten und der fi) zur Aushebung GStellenden 
unter den deutſchen Reich3angehörigen. 

Es blieb ihm genügend Zeit, ſich zu amüjieren. 

Das gejellichaftliche Leben begann hier vor neun 
Uhr Abends nicht, die Theater jchloffen erſt nad) Mitter- 
nat, und dann fpeilte man in einem eleganten 
Reitaurant auf dem Newskyproſpekt, oder Sprach 
bei einer befreundeten Yamilie vor, tranf dort feinen 
Tee. Hatte man noch nicht genug, fuhr man um zwei, 
drei Uhr Früh nach den „Snjeln“, die außerhalb der 
Stadt liegen, und vergnügte fich dort bi3 früh um 
jech8 in Men verjchiedeniten Lokalen. Neben den ele- 
ganteſten PBaläften mit guten Darbietungen jtehen 
ſchmutzige Buden für das Volk. 

Roßdorff verlernte das Wundern. 

Hier mußte man einen ganz anderen Maßitab an- 
legen al3 im lieben deutfchen Baterlande. Die Auf- 
faſſungen waren weit larer, über ein Standälchen zudte 
man die Achjeln und drüdte dem Helden mit einem 
nachfichtigen Lächeln die Hand. Die Zeitungen traten 
e3 ja nicht breit — alfo! 

Am Geburtstag des deutſchen Kaiferd wurde er 
mit dem Botjchaftsperjonal zum Frühſtück beim Zaren 
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befohlen und den allerhöchiten Herrichaften vorgeftellt. 
Er befam einen Händedrud und den Stanislausorden 
dritter Klaſſe. Abends feierte man den Tag im Deut- 
ſchen Klub. Dort lernte er eine Menge fcharmante 
Menſchen kennen. Die Reichgangehörigen hatten be— 
freundete Familien eingeladen, bejonders ftarf waren 
Auffen und Bfterreicher vertreten. Er fing bald an, 
warm im falten Petersburg zu werden. Aus dem 
leichtfertigen Leben machte er fich nichts. Ein frisches 
deutiches Mädchen wartete in der mafurifchen Ede auf 
ihn. Sehr oft jeßte er ſich an feinen Schreibtifch und 
Ichüttete Mannchen fein Herz aus, und weil der wenig 
nach) Tampiſchkehnen fam, erzählte er Sollenitern, was 
in dem legten Briefe Roßdorffs geitanden Hatte, und 
da3 war dem PVerliebten ganz recht. Onkelchen nahm 
ficherlich fein Blatt vor den Mund. — 

Eines Tages, Ende Februar, war er bei der Ge- 
mahlin des Botjchafters zu einem Plauderjtündchen. 
Erzellenz betrat den Salon, einen offenen Brief in 
der Hand tragend. 

„Eine Neuigfeit, angenehm für dich, liebe Frau, wie 
für ung, Herr v. Roßdorff. Wirbefommen einen jung er- 
heirateten Xegationgfetretär, einen Herrn v. Wullnom.“ 

„Wullnom ?“ 

„Kennen Sie ihn?“ 

„Sewiß. Auch feine Frau fenne ih. Ach Habe 
im Haufe ihrer Eltern verkehrt — eine bildhübfche Er- 
ſcheinung. Sie iſt die Tochter des Wirklichen Geheimen 
Oberregierungsrat3 v. Dittmarf.“ 

„Das iſt ja Herrlich! Sch Habe jo gern Jugend um 
mid,“ beteuerte Exzellenz. 

Natürlich mußte Roßdorff fofort ausführlich er- 
zählen. Und während er das haſtig und verlegen tat, 
beobachtete ihn der Botichafter fcharf. 
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AS Roßdorff gegangen war, fagte er zu feiner 
Frau: „Mir jcheint, dein Schüßling Hat mit dieſer 
jungen Frau v. Wullnow eine Herzendaffäre durch- 
gemacht." 

„Das wollen wir nicht Hoffen.“ 


* * 
* 


Roßdorff rief einen Schlitten an, fuhr geraden 
Weges nad) Haufe und fchrieb einen langen Brief an 
Herrn dv. Sollenitern. . 

Schon nad) wenigen Tagen lief die Antwort ein. 

„Mannchen habe ich nichts davon gejagt, erwähnen 
Sie aud in Ihren Briefen an ihn Wullnow3 vor- 
läufig nicht, es Hilft doch nun nicht3 mehr, und fattel- 
feit ift der gute Junge noch lange nicht wieder. Die 
Nerven gehen alle Augenblide mit ihn dur), aus 
jeinem Bau ift er überhaupt nicht mehr herauzzu- 
befommen, direkt menjchenfcheu jcheint er zu fein. 
Hoffentlich macht der Frühling mit feiner Arbeit den 
Schaden nad) Möglichkeit wieder gut!" — 

Auf fein Zufammentreffen mit Wullnow3 war Roß⸗ 
dorf jehr geipannt. War e3 eine Fügung des Schid- 
jal3, daß fie gerade hierher gejchidt wurden? Er 
wollte die Augen aufmachen und ihre junge Ehe jcharf 
beobachten, denn nad) feiner Anficht war der ſarkaſtiſche 
Wullnow nicht der Mann, der eine Frau auf die Dauer 
glücklich machen konnte. Und in abjehbarer Zeit wurde 
deilen Frau feine Bafe.. Wenn er im Herbite zu 
Sollenftern fuhr, mollte er Har ſehen, wie es mit 
Gunid ſtand. Hatte er erit um Agathe Dittmarfs 
Hand in aller Form angehalten, dann ließ fich viel- 
leicht doch noch etwas für Mannchen tun. 

Schließlich mußte er über feine Grübeleien felbit 
lahen. Man heiratet doch nicht, um fich zu trennen, 
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und Wullnomw war ficherlich der allerletzte, der ſich an 
den Wagen fahren ließ. 


* Ei 
* 


Capri — Ende Februar! 

Die Veilchen blühen und erfüllen die Luft mit 
ihrem feinen Duft. Das Meer Tiegt ſtill zu Füßen des 
Felſens, der tiefblaue Himmel fpiegelt ſich im Waſſer, 
einzelne Filcherbarfen Freugen hie und ba. Nord- 
öftlih, in violette Schleier gehüllt, ruht noch traum- 
verloren das Feltland, nur der Vefun redt troßig feine 
Glieder der jungen Sonne entgegen, dünner Raud) 
fteigt jenfrecht aus dem Krater und legt fich breit wie 
ein Hut auf den Gipfel. 

Im Hafen von Neapel, deſſen Häufermafjen deutlich 
fihtbar werden, je höher die Sonne fteigt, fängt da3 
Leben an fi) zu regen, Heine Dampfboote ſchießen 
wie Pfeile aus dem Maſtenwald, vor dem ein paar 
mächtige, troßige Kriegichiffe liegen, die dide dunkle 
Rauchſchwaden in den Frühlingstag fchleudern. Drohend 
türmen ſich die ſchwarzbraunen Wolfen übereinander. — 

Auf der Terraffe ded Hotels fit im bajtjeidenen 
Anzug Wullnow, ein Stoß Briefe liegt auf dem Tijche. 
Er blättert in einer deutſchen Zeitung. Der Kellner 
bringt da3 Frühftüd. Ungeduldig fieht der junge Ehe- 
mann nad) der Uhr, feine Stirn legt fih in Falten. 
Lautlos verſchwindet der dienjtbare Geiſt wieder. 

Es ift nod) früh am Tage, und Gunild wird das 
Aufitehen ſchwer. 

„Capri ift am ſchönſten frühmorgend und bei 
Sonnenuntergang. Bitte, richte dich danach!“ 

Sn einem Tone, der feinen Widerfpruch duldet, 
hatte er e3 geitern abend zu feiner jungen Frau ge— 
jagt, und fie erfüllte feine Wünfche. Eben trat fie in 
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efegantem Gewande über die Schwelle, friſch und 
roſig wie diejer Frühlingstag jelbit. 

Ein befriedigtes Lächeln um den Mund, nidte ihr 
der junge Gatte zu. „Komm, das Frühftüd wird Falt!“ 

„Einen Augenblid, Friedrich Karl.“ 

In tiefen Zügen atmete jie die milde Luft ein, ihre 
Augen weiteten fich, fie legte ihrem Manne die Hand 
auf die Schulter. 

Und er hatte feine Freude an ihrer Begeifterung. 

ALS fie fich aber nicht losreißen fonnte von dem 
Bilde, wurde er doch ungehalten. 

„Run iſt's aber genug, ich Habe einen Bärenhunger!“ 

Ohne ein weitere® Wort nahm fie ihm gegenüber 
Platz. Er ftellte dies mit Befriedigung feſt. Die fchöne 
Gunild war wirklich ein Weib nad) feinem Herzen ge- 
worden; ein paarmal hatte fie opponieren wollen, in 
Florenz und Rom, aber ihr Widerftand war fchnell 
zufammengebrochen. 

„Liebes Kind, vertrau dich nur ruhig meiner Füh- 
rung an, ich weiß, was ich will, und kenne Stalien!“ 

Und fie hatte bis Heute nicht zu bereuen gehabt, 
daß fie Sich feinem Willen fügte. Er veritand es, 
dem Leben die beiten Geiten abzugemwinnen, erziehen 
wollte er fein Weib zu feinen Anfichten, und wenn fie 
dann in ihrer temperamentvollen Art fich über dies 
und jenes freute, fo jagte er mit einem überlegenen 
Lächeln: „Siehit du wohl — ich wußte, welche Freude 
ich dir bereiten würde!“ 

Ihr ſtürmiſches Danfen hatte ihn immer ſehr be⸗ 
friedigt. — 

„Es ſind Briefe gekommen, Gunild, von denen dich 
der eine intereſſieren wird — aus St. Petersburg!“ 

„Wer hat geſchrieben?“ 

Er ſah ſie erſt einige Augenblicke an, um ſeine 
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Mundwinkel zudte ein Lächeln. „Ein alter Bekannter 
von und. Du fennit ihn auch — Sehr gut fogar!“ 

Sie fann nach), dann wurde fie ungeduldig. „Ich 
wüßte faktiſch nicht — bitte, gib mir den Brief!“ 

„Sp neugierig, kleines Frauchen?“ 

„Ach, ſpann mich nicht auf die Folter!“ 

„Du ſiehſt jo lieb aus, wenn du dich erregſt!“ 

Da ſchoß Gunild eine Blutmwelle ins Geſicht. 

Er lachte hell auf. „Wie ſüß! — Nun ſieh mich 
mal an, wenn ich dir den Namen nenne!“ | 

Sie hob die Augenlider. 

„Roßdorff!“ 

„Der Zietenhuſar?“ 

„Ja.“ 

„Was macht der denn in Petersburg?“ 

„Kommandiert zur Botſchaft — als Statiſt! — 
Ich wußte es ſchon lange.“ 

Gunild wurde verwirrt, fie mußte wohl, daß Roß—⸗ 
dorff Plattangens beiter Freund war. 

„Merkwürdig, daß ich davon nicht3 erfahren habe!“ 

„Ich bat die Eltern, dir e3 vorläufig nicht zu jagen. 
Er machte feinen Abſchiedsbeſuch, al3 du nicht zu Haufe 
warſt.“ | 

Sie wollte heftig werden, ihrem Mann vorwerfen, 
daß fie Mangel an Vertrauen in diefem Verſchweigen 
erbliden müſſe, aber fie hielt doch lieber den Mund, 
ſonſt fertigte er fie höchſtens mif ein paar farkaftifchen 
Redensarten ab. Das Geſpräch kam vielleicht gar auf 
Plattangen. Das wollte fie unter allen Umſtänden 
vermeiden, weil ihr Mann geradezu mit Wolluft über 
diejen herzog, al3 habe ihm der Heine Bietenhufar eine 
perjönliche Kränkung zugefügt, al3 müſſe er ihn in ihren 
Augen herabjeben. 

Wie zufrieden fie auch an Wullnows Geite war, 
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eine Demütigung des ehrlichen Plattangen würde ſie 
immer als ein ihr zugefügtes Unrecht empfunden haben. 

„Was ſchreibt denn Roßdorff?“ 

„Er bietet ſich an, uns bei der Wohnungsſuche zu 
helfen und ſo weiter — lies nur ſelbſt!“ 

Es war ein langer Brief. Sie reichte ihn ihrem 
Gatten zurück. 

„Sehr nett hat er geſchrieben.“ 

„Nun ja — Mannchens Freund!“ 

Er lachte ſpöttiſch — ſiegesbewußt. 

Das kränkte fie. „Friedrich Karl, tu mir den ein- 
zigen Gefallen und rede nicht jo leichthin über Plat- 
tangen!“ 

„Liebes Kind, e3 war nicht böfe gemeint! Weiß 
der Himmel, ih muß immer lachen, wenn ich an ihn 
dente!“ 

Da biß Gunild die Zähne zufammen und ſchwieg. — 

An diefem Tage war fie jehr mortfarg. 

Aber am folgenden Morgen hatte der Sturm au 
getobt. 

Und Wullnow empfand Freude, fie von Beit zu 
Beit ein wenig zu quälen. Das machte I jein Weib 
nur noch begehrenswerter. 


% * 
* 


Der Norderpreß fuhr in die mit hellem, elektriſchem 
Lichte beleuchtete Petersburger Bahnhofhalle ein. 

Wullnows famen an, erwartet von Roßdorff und 
dem Hausmeifter der deutichen Botichaft. 

„Willtommen in St. Petersburg, meine gnädigite 
Frau!" 

„Hu, iſt's hier falt, Herr v. Roßdorff!" 

Er lachte. Man jehüttelte fich die Hand, der Haus- 
meilter befam die Gepädjcheine, Roßdorff ur mit 
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den Herrichaften zur deutfchen Botfchaft, in melcher 
das junge Paar vorläufig, bis es eine Wohnung ge- 
funden, Abjteigequartier nehmen jollte. 

Der Botichafter und feine Gattin hießen den „Zu— 
wachs“ Herzlich willlommen. „Schnell nahm man heißen 
Tee, ein Schnäpschen und ein paar Delikateſſen zu jich, 
dann überließ man Wullnows vorläufig ihrem Schid- 
jal, denn die anjtrengende Reife hatte fie gewiß recht 
müde gemadht. 

Roßdorff plauderte noch ein halbes Stündchen mit 
Erzellenz, dann empfahl er ſich. — 

Am nächſten Vormittage holte er Wullnows ab zur 
Wohnungsfuche. Unmeit von ihm, in Waſſili Oftrom, 
war bald eine jchöne Etage gefunden, die Möbel mußten 
in wenigen Tagen anfommen. 

Der Legationzjefretär wurde wieder einmal jar- 
kaſtiſch. 

„Ich denke, nun frühſtücken wir mal echt ruſſiſch! 
Herr v. Roßdorff, Sie werden ja die Lokalitäten hier 
bereits gut kennen, vertrauensvoll überlaſſen wir uns 
—Ihrer Führung. Das dicke Ende kommt heute noch, 
wenn wir beim Diner in der Botſchaft unſeren ‚Mit- 
arbeitern‘ vorgeführt werden!“ 

„Friedrich Karl — immer deine Witze!“ 

Es jollte nedisch Elingen, aber e3 fam doc) vorwurfs— 
voll aus Gunilds Mund. | 

„Herrje, wir jungen LReutchen werden doch unter 
uns reden dürfen, wie uns der Schnabel gewachſen 
iſt! — Nicht wahr, Herr v. Roßdorff?“ 

Der erwiderte leichthin: „Jede Geige läßt ſich auf 
einen beſtimmten Ton einſtellen!“ 

„Alſo!“ Wullnow reichte ihm die Hand. „Machen 
wir unter uns aus unferem Herzen feine Mördergrube. 
Ich Hoffe, wir drei werden gut Freund.“ 
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Da Hatte Roßdorff mit warmen Worten gedanft. 

Auf dem Newskyproſpekt frühftüdten die Herr- 
haften in einem großen Delikateßgeſchäft, melches 
mehrere Kleine, lururiös ausgeitattete Bimmer für feine 
Säfte bereit hielt. 

„Hm,“ meinte Wullnow, „ich habe von diefer groß- 
artigen Petersburger Einrichtung Schon gehört. Nach 
der NRüdjeite gibt e3 einen disfreten Ausgang — für 
verheiratete Frauen!“ 

„Bielleiht — ich weiß e3 nicht.“ 

„Ra, na, tun Sie nur nicht, als hätten Sie von 
der Hiefigen Welt feine Ahnung!“ 

Roßdorff befam einen roten Kopf. In Berlin war 
er niemal3 gut Freund mit dem Legationsſekretär ge- 
weſen, und hier redete der vor feiner Frau ungeniert 
über Dinge, deren Sinn durchaus nicht zweifelhaft war. 

Gunild fühlte fich beleidigt. SKerzengerade faß Sie 
auf dem Sofa und wollte von der ganzen Schlemmerei 
nicht3 mehr willen. 

Roßdorff dachte fich fein Teil. Waren die Flitter- 
wochen ſchon zu Ende? 

Man trennte fich bald. 

Zu Haufe fam es zwiſchen Wullnow und feiner 
temperamentvollen Frau zu einer erregten Ausſprache. 

„sh wünſche, daß du dir in meiner Gegenwart 
etwas mehr Reſerve auferlegit, Friedrich Karl!“ 

„Bor dem Jungchen, dem Roßdorff?“ 

„Er wird nicht viel jünger fein als du!“ 

„Uber hier oben!" Er zeigte nach der Stirn. — 
„Ach jo, Berzeihung, ich vergaß, er iſt Plattangens 
Freund!“ 

„Mithin ein ehrenmwerter Mann!” 

„Ra ja!“ 

Wullnow refelte fich in einen Stuhl und gähnte, — 
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Gunild war beim Diner ſehr zurüdhaltend, ihr Mann 
aber ließ alle Puppen tanzen. 

Als fie wieder in ihren Räumen waren, machte EL 
Friedrich Karl Vorwürfe. 

„Dringend muß ich dich bitten, gerade diejen Be 
Ihaften gegenüber mehr au3 dir herauszugehen, fie 
find zum größten Teile meine Vorgeſetzten, von denen 
meine Zukunft abhängt!“ 

„sch war nit in Stimmung,“ erwiderte Gunild. 

„Nun, dann zwingt man fich eben!“ 

Gie zudte die Achleln und ſchwieg. Er ſah Gunild 
an, fie Hatte ein Buch in der Hand und ſtarrte Hinein. 
Wie jchön fie war! Das ausgefchnittene Helle Kleid, 
der ſtolze Naden, die volle goldfarbige Haarkrone hoben 
wirkungsvoll ihre ftolze Geſtalt. Wullnow ftand auf 
und drüdte einen Kuß auf ihre Schulter. 

Da wandte fie fich heftig ab und verließ das Zimmer. 

Er ftedte fich eine Zigarette an, warf fich in einen 
Lederſeſſel und jchlug die Beine übereinander. Er 
fonnte ja warten, fie würde ſchon wiederflommen. 

Eine halbe Stunde verſtrich — ſie kam nicht. Da 
wurde er ärgerlich. 

Diesmal Hatte ſich der Menſchenkenner Friedrich 
Karl v. Wullnow verrechnet! 


* * 
* 


Gunild ſtand auf einer Leiter und wollte einen 
Hafen einjchlagen. Die Hände in den Rodtafchen jah 
ihr -Mann mit fpöttiihem Lächeln zu. Der Schlag 
ging daneben, die Tapete fprang, Kalkſand riefelte die 
Wand herunter. 

„Verſuch dich lieber nicht weiter in ſolchen Küniten, 
Kind!" 

Ihr Geficht war gerötet. Vorſichtig drehte Ste ſich 
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auf der Leiter um. „Laß mir doch die Freude, Fried- 
rih Karl, mein Heim felbit mit einzurichten! Du 
glaubit gar nicht, wie felig ich darüber bin!“ 

„Wie du fiehit, kommt nicht viel dabei raus. Stell 
dich lieber als Feldherr zwiſchen die Möbel und gib 
deine Befehle!“ 

In dielem Augenblide trat Roßdorff über die 
Schwelle. 

Alle drei brachen in lautes Gelächter aus. 

„Sehen Sie nur meine Frau! Sie wird noch das 
ganze Haus kurz und klein ſchlagen!“ 

Gunild kletterte von der Leiter herunter und ſtöhnte. 
„Wie langſam die Leute hier ſind! Dabei haben wir 
die Einrichtung dem erſten Spediteur Petersburgs über⸗ 
geben!“ 

„sa, hier nimmt man fich zu allem Zeit, gnädige 
Frau. Aber warten Sie, ich werde die Arbeiter an- 
treiben!" 

Er zog ein Heine rotes Buch aus der Zafche, 
blätterte Hin und her, und dann rief er laut ein paar 
ruſſiſche Worte durch die Zimmer. 

Richtig! Es wurde jeßt herzhafter zugefaßt. Ein 
Borarbeiter veritand jogar Deutſch, er irieb Die 
Reute an. 

„Was haben Sie denn geſagt?“ fragte Wullnom. 

„Meine Täubchen, wenn ihr fleißig jeid, befommt 
ihr — Wodka! — Den Sinn meiner Worte wenigſtens 
fcheinen die Arbeiter veritanden zu haben, wie der 
Augenſchein lehrt.“ Ä 

Gunild lachte Hell auf... „Täubchen nennt man hier 
die Leute?“ 

„Borläufig! — Erftes Stadium, gnädige Frau! — 
Dann wird man deutlicher, und wenn das nichts Hilft, 
vertragen fie auch ein wenig förperlichen Schmerz!“ 
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Sie jchüttelte den Kopf. War dieſes Heilige Ruß— 
land eine komiſche Welt! Selbft mit dem Droſchken— 
futicher wurde gehandelt, bevor man einjtieg. „Was 
foitet die Fahrt nach dem Newskyproſpekt?“ — „Einen 
Rubel vierzig Kopefen!" Man ging bis zur nächften 
Laterne, der Kutjcher folgte mit dem Wagen. — „Einen 
Rubel!" — Ein paar Schritte weiter. — „Achtzig 
Kopeken!“ — „Schön, mein Täubchen!“ — Sn allen 
Geſchäften wird fo gehandelt, das ift nun einmal 
ruſſiſche Sitte. 

Wullnow jah nach der Uhr. „Sch muß jebt zum 
Dienft. Kommen Sie mit, Herr v. Roßdorff?“ 

„Hab’ nichts zu tun. Wenn die Herrichaften er- 
lauben, made ich mich Hier nützlich.“ 

„Herrlich, Herr v. Roßdorff!“ jubelte Gunild. 

Ihrem WManne war da3 nicht angenehm, aber es 
blieb ihm nicht3 anderes übrig, al3 dem Zietenhuſaren 
mit freundlichen Worten zu danken. 

„Meine Frau weiß, wie die Möbel geitellt werden 
follen. Hoffentlich werden Sie beſſer mit den Eulen 
fertig wie wir, Herr v. Roßdorff!“ 

Wie ein Feldherr ftand der junge Offizier wiichen 
den verichiedenen Gegenständen, den Borarbeiter an 
der Seite. Hin und her wurden die Stüde gejchoben. 
Dekorateure machten fich an den Fenjtern und Wänden 
zu Ichaffen, ein Heidenlärm begann, mit lauten en 
Iprangen Kiftendedel auf. 

Gunild eilte von einem Zimmer in da3 — 
Mit Diener und Zofe, die ſie aus Berlin mitgebracht 
hatten, paßte ſie auf, daß nichts geſtohlen wurde. 

„Sp, gnädige Frau, nun machen wir eine Pauſe 
und laſſen Schnaps für die Arbeiter holen!“ 

„Ihnen ſelbſt vermag ich leider gar nichts vorzu— 
ſetzen.“ 
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„Wenn Sie geitatten, erzähle ich Ihnen unterdefjen 
im Salon — er Sieht ja jchon ganz paſſabel aus — ein 
feines Geſchichtchen.“ 

Gunild wurde verlegen. Roßdorff würde doch nicht 
etwa anfangen, von Plattangen zu reden? Borfichtig 
deutete fie in ihrer Antwort darauf Hin. 

„sit e3 traurig?“ fragte Sie. 

„sm Gegenteil. Gie werden ſich wundern, gnädige 
Frau!“ | 

„Dann fommen Gie!“ 

Und während die Arbeiter auf den Kiſten Hodten 
und die Schnapsflafche Freilen ließen, ſaßen Gunild 
und Roßdorff im Salon einander gegenüber. 

„Bor allem muß ich um Diskretion bitten, gnädige 
Frau — gegen jedermann!“ 

Da bekam fie Angit. „Werde ich meinem Manne 
auch Dadurch Fein Unrecht zufügen?“ 

„Nein.“ 

„Da bin ich gejpannt.“ 


(Fortfegung folgt.) 








Scherben bringen Glück. 


_Bumoreske von Fritz Ratow. 


Mit Illuftrationen = 
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Fre 3 war um die Beit, da die oberen Zehntauſend 

NG der Mittagsruhe pflegen. Das ganze Kunit- 
RN! Haus %. A. Lucanus wies feinen einzigen 
BI Käufer auf. Gelangweilt gingen und ftan- 
den die Verfäuferinnen umher. Die Gejchäftzitille 
und die Mittagshike machten fie jchläfrig. 

„Pit — pit, Majeftät, ift die Luft rein?“ erſcholl es 
im Flüfterton aus einem entlegenen Winkel. Die 
Sprecherin, ein zierliche8 Perſönchen mit einem hüb- 
ſchen, pfiffigen Geficht, jtand Hoch oben auf einer Leiter 
und fuhr nadläjlig mit dem Staubmwedel über eine 
Marmorbüfte. 

Die Angeredete, eine jchlanfe, beinahe hoheitsvolle 
Erſcheinung, die fait ihren Spißnamen verdiente, jah 
jih ein wenig um und entgegnete: „Sch denke fchon, 
verehrteiter Philoſoph.“ 

„Narren denken, geicheite Leute willen! — Nehmen 
Sie einmal Khre Augen in die Hand und jehen Gie 
nach!“ | 

Die Majeität gehorchte und fehrte nad wenigen 
Augenbliden mit dem Beſcheid zurüd, die Luft ſei rein 
wie friſch gefallener Echnee. 

„So, Majeität, nun trommeln Sie einmal Fafner, 
den Bücherwurm und die Lachtaube zufammen — die 
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anderen fommen fchon von jelbit. Ich Habe eine große 
Neuigkeit auf Lager, die ich mitzuteilen wünsche.“ 

Alſo ſprach der Philoſoph, ſetzte ſich auf der oberften 
Sproſſe der Leiter zurecht, pfiff die Melodie: „Ein 
freies Leben führen wir,“ und ſchlug mit dem Staub⸗ 
wedel den Takt dazu. 

Einen derartigen Auftrag ließ ſich die Majeſtät nicht 
zweimal geben. Fafner, die Kaſſiererin, war ſchleunigſt 
zur Stelle, desgleichen Bücherwurm, die Buchhalterin. 
Lachtaube, die Lageriſtin, ließ nicht auf ſich warten. 
Mar. und Moritz, ein Schweſternpaar mit den gut—⸗ 
mütigjten Mopägelichtern, die je die Sonne beicdhien, 
gejellten fich zu den ſchon Verfammelten. 

„Nun, meine verehrten PBatenfinder, jeid ihr alle 
da?“ fragte auserhabener Höhe der Philoſoph. „Nein — 
ich vermifje noch den Schillerfalter und die Mehlfuppe.“ 

Da kamen auch ſchon die beiden. Erftere verdanfte 
wohl ihren Namen der allzufarbigen Kleidung, die 
andere ihrem blaſſen Gelicht. 

„Sp, nun ift die heilige Zahl unferer Altvordern 
feligen Angedenfen3 zufammen. Nun kann's 102 
gehen! — Alfo der Gefürchtete, unjer allverehrter Chef, 
von dem ich lieber die Ferien als die Fußſpitzen ehe, 
und mein bejcheidenes Ich Haben wieder einmal ein — 
. hm, jagen mir, eine Heine Ausſprache miteinander ge- 
habt.“ 

Die Lachtaube Ficherte. 

„Sie eden aber auch alle najelang mit dem Ge- 
fürdhteten an,“ meinte der Schillerfalter. 

„se nun, gäbe e3 Teinen Krieg, wüßte man den 
Frieden nicht zu fchäßen,“ entgegnete der Philofoph. 

„Was Haben Sie denn mit dem: Alten vorgehabt?“ 
‚fragte Fafner. 

„Heute vormittag bin ich im Bilderzinimer und 


58 Scherben bringen Glück. D 





jtöbere in den Ge— 
mäldelarten. Zu 
tun babe ich ja 
eigentlich nichts da, 
aber es ilt doch 
jett eine ſolche Ge— 
ichäftsitille, außer 
liegen fommt 
faum ein Lebe— 
weſen zur Tür 
herein. Soll 
manſich danicht 















einmal ein bißchen dahinten umſehen dürfen? Na, ich 
fand ein paar Karten, die mich intereſſierten, weil ich 
die Originale davon in Paris und London geſehen habe. 
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Auf einmal fteht der Gefürchtete vor mir und ſieht 
mid an, als wolle er mich auf der Stelle mit Haut 
und Haar auffreffen. ‚Was tun Gie hier, Fräulein 
Römer? brüllt er mich an — gerade wie einen GSträf- 
ling. 

‚sch jehe mir Karten an, Herr Lucanız, ——— 
ich mit größter Seelenruhe. 

‚Wer hat Ihnen das geheißen? 

‚Das tue ich ungeheißen —“ 

Die Lachtaube kicherte. 

„Nee, über Sie und Ihre Ruhe!“ meinte der Bücher— 
wurm. | 
„sch wäre vor Schred geitorben,“ jagte Max. 

„sch mwäre in den Boden geſunken,“ jefundierte 
Moritz. 

„Sooo!“ machte der Gefürchtete, gerade als ſchlöſſen 
ſich an das ſwenigſtens tauſend o. Ich wundere mid), 
daß er überhaupt mit dem Wort wieder fertig geworden 
iſt. ‚Fräulein Römer, ich muß Sie dringend erſuchen, 
nur das zu tun, was Ihnen geheißen wird. Sch kann 
nicht geitatten, daß Sie fich mehr herausnehmen als 
das übrige Perſonal! ſagte er, oder vielmehr jchrie er. 

‚Herr Lucanus, ih muß Sie dringend erfuchen, 
mich nicht fo anzufchreien. Ich kann nicht geitatten, 
daß Sie jich gegen mich mehr herausnehmen, als gegen 
das übrige Perjonal!‘ fagte ih, machte meinen beiten 
Hoffnids und rauſchte Stolz wie eine Kaijerin aus dem 
Bilderzimmer hinaus.“ 

Die Lachtaube Ficherte. 

„Das Haben Sie wirklich gejagt?" fragte die Majeftät. 

„Haben Sie gewiß einen richtigen Hofknicks gemacht?“ 
rief in maßlofem Erftaunen die Mehlfuppe. 

„Wo kriegen Sie nur den Mut her?" riefen Mar 
und Morik wie aus einem Munde. 
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Schhillerfalter und Bücherwurm waren überhaupt 
ſprachlos und jchüttelten nur die Köpfe. 

Fafner aber meinte: „Über Sie darf man ſich über- 
haupt nicht mehr wundern. Nächſtens ftellen Sie noch 
die Welt auf den Kopf!“ 

„OD, über euch Krämerfeelen!" fchrie entrüftet der 
Philoſoph auf feiner Leiter und fuchtelte verwegen mit 
dem Staubmwedel umher. „Traut ihr mir denn wirf- 
lich nicht zu, daß ich meine Zunge gebraude, wenn 
‚ Gelegenheit dazu vorhanden ijt? Beurteilt ihr denn 
alle nach) euren eigenen Hafenherzen? Was kriecht ihr 
denn vor dem Gefürdhteten ins Maujeloh! Hat der 
etwa mehr Berechtigung, auf dieſem unjerem mijerablen 
Planeten fich feine Füße zu vertreten, als ihr und ih? — 
D, wenn ihr duch da3 Leben gegangen mwäret mie 
ich, wenn euch der Wind To rauh um die Naſe gefahren 
wäre wie mir, hättet ihr andere Gedanfen! Donner- 
wetter, Kirichenefjen war e3 nicht. Ich bin die Alteſte 
von ſechs Kindern. Noch nicht jechzehn war ich, als 
uns die Mutter ſtarb. Da hieß es: angepadt. Halbes 
Kind, das ich noch war, ruhte der ganze Haushalt auf 
mir. Ich hab’ furchtbar gearbeitet und hatte unſer 
Hausweſen gut im Schwung. Mein Pater hätte zu— 
frieden fein Tönnen. Aber faum mar unjere Mutter 
ein Vierteljahr unter der Erde, ging er auch ſchon 
wieder auf die Brautichau. So ſchnell wird eine brave 
Frau vergejien! Vater fonnte faum die Zeit abwarten, 
bis das Trauerjahr um mar, damit er feine zweite 
Fran Heimführen fonnte. Was hab’ ich in jenen Tagen 
geweint! Eine Fremde auf dem Pla meiner ver— 
ewigten Mutter zu ſehen, hab’ ich nicht fertig gebracht. 
Am Tag vor meines Vaters Wiederverheiratung bin 
ich auf und davon und hab’ mir mein Brot gejudt. 
Schwere Tage Hat e3 für mich gegeben. Wenn ich 
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nur an die Jahre im Ausland denke — was Hab’ id) 
gelernt und gearbeitet, was hab’ ich gedarbt und ent- 
behrt, nur um voran zu fommen! — Und ich ſoll mid 
jetzt knechten laſſen von einem Menſchen, dem alles 
mühelo3 in den Schoß gefallen ift, der nicht weiß, was 
e3 heit, dem Leben millimeterweile den Plab ab- 
ringen! Gegen euch ift er ja ganz anſtändig. Warum 
muß mid) denn das Scheufal immer anbrüllen, als 
fei ich auf einem Ohr ganz taub und auf dem anderen 
dreiviertel!“ 

Wie beihmwörend hob der Philoſoph die Arme in 
die Höhe. Der Staubmwedel fuhr mit fühnem Schwung 
durch die Luft. 

Die Lachtaube Ficherte. 

„sa, denkt denn das Ungeheuer, das Scheujal gar 
nicht daran, daß ich bereits das ehrwürdige Alter von 
ſechſsundzwanzig Jahren erreicht habe, und feine uns 
mündige Göre mehr bin!“ 

„Wahr iſt's,“ meinte zuftimmend die Majejtät, 
„unjerem armen Bhilofophen jpielt der Alte übel mit.“ 

„Ein Pechvogel find Sie halt!“ warf Fafner ein. 
„Was Gie alles ausgefochten haben! Ich möcht’ es 
nicht durchmachen.“ 

„Schön ift e3 gerade nicht, jo in der Welt umher⸗ 
zufahren,“ fagte der Bücherwurm. „Sch habe es am 
eigenen Leibe erfahren. Ich kann mich aber noch lange 
nicht mit unferem Philoſophen vergleichen.“ 

„Ra, ih möchte mich jedenfalls nicht Abend für 
Abend Hinter Büchern vergraben und mir den Kopf 
volljtudieren,“ ließ Sich der Schillerfalter vernehmen. 

„Kinder, nun hört aber auf, fonft wird mir’3 übel!“ 
rief der Philoſoph herab. „Ihr meint e3 alle ja herz- 
lich gut, ändern könnt ihr aber meine Lage nicht. 
Warım fo viele Worte darum machen!“ 
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„Wenn es Ihnen nicht gut geht, warum heiraten . 
Gie denn nicht lieber?“ 

„Mehlſuppe, diejer Ausſpruch fieht ganz aus mie 
Sie!“ ereiferte jich der Philofoph. „Sch und heiraten! 
Ja, willen Sie, meine Damen, ich wäre doch das ver- 
bohrteſte, verdrehteite, verrüdteite, prügelmwerteite Ge— 
Ihöpf, das unter der Sonne umherkraucht. Ich habe 
dem Leben meinen Tribut bezahlt. Ich darf mir das 
Martgrium einer Ehe jchenfen. Ehe iſt etwas für 
Haustöchterchen, damit fie erfennen lernen, daß ſie 
noch zu etwas anderem al3 Faulenzen und Klavier- 
Himpern auf der Welt find!“ 

„Aber hören Sie einmal, Philoſoph!“ fiel die Maje- 
tät ein. „Wenn man einen guten Mann befommt, 
der fein Auskommen hat, und den Mann lieb Hat, hat 
man e3 verheiratet Doch viel bejjer ala jo!“ 

„sa — wenn! Wenn wir im Sommer die über- 
flüjlige Wärme auf Flaſchen füllten, fönnten wir im 
Winter ftatt in Kohlen unſer Geld in Pralinen und 
jeidenen Blufen anlegen. Wie ihr Schafköpfe mid) 
dauert, daß ihr noch an folch vorjündflutlihes Zeug 
wie Eheglüd glaubt! Eheglüd erültiert nur in Romanen. 
Den Federfuchſern ſchwebt das als unerreichbares deal 
vor. Weil e3 eben nicht zu verwirklichen ift, ſucht es 
jeder auf einen Feten Papier zu zaubern und die 
Menſchheit damit zu betrügen. Wenn ich etwas in 
diejer Angelegenheit zu befehlen Hätte, müßten mir 
ſämtliche Federfuchfer wegen Betrug eingelocht werden. 
Schade, daß die Folterfammern nicht mehr eriftieren, 
dahinein gehörten fie. Ehe iſt geiltiger Selbſtmord für 
eine Frau. Ich Hab’ genug junge Mädchen gefannt, 
gewedte, patente Mädels, mit denen fi ein Wort 
reden ließ. Einmal verheiratet, wußten fie von nicht3 
als Kochtöpfen, Windeln und Kinderfranfheiten zu er- 
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zählen. Mein ärgiter Feind Tann mir nicht nachſagen, 
daß ih Partei für die Männer nehme, aber mwahr- 
haftig, ich begreife e3 vollflommen, dab viele Männer 
ihre Freizeit lieber im Wirtshaus ftatt in ihrer Yamilie 
zubringen. Den nie endenden QDuatich über Koch— 
töpfe und Windeln Tag für Tag anzuhören, Tann 
feinem menidhlihen Weſen zugemutet werden. Be— 
hüte und bewahre mich die allichaffende Naturfraft, 
daß ich folch Fochtopficheuerndes, mwindelmajchendes 
Etwas werde! Einen geeigneten Namen weiß ich über- 
haupt nit für fol ein Wejen.“ 

„Aber Sie können doch einen Mann heiraten, der 
Ahnen ein Dienſtmädchen hält, dann braucen Sie 
weder Kochtöpfe zu jcheuern noch Windeln zu wachen!“ 
meinte Mehljuppe. 

„sh — einen begüterten Mann Heiraten? Ich 
Pechvogel? Und wenn der Mann über Millionen ver- 
fügte, ih nähme Gift darauf, daß er fie am Tag vor 
unferer Hochzeit verlöre. — Geien mir jest einmal 
ganz alltäglid) und gehen der Reihe nad) durch, was für 
Ausfichtenich nody für eine‘ Berheiratung habe. Alſo 
ih zähle ſechsundzwanzig Jahre. Da kriegt man 
höchſtens noch einen Witwer mit Kindern, der un- 
bedingt eine Frau haben muß, die ihm dieje groß- 
zieht. Geſetzt den Fall, man heiratet fo einen Mann 
und plagt ſich mit feinen Kindern. Was hat man als 
Dank dafür? Tagein, tagaus heißt es: Karline, meine 
gute Eelige, hat e3 jo gemacht. Karline hat den Kaffee 
für 1,60 gefauft, warum nimmt du den für zwei Marf? 
Rarline hat mit einem Pfund Salz drei Wochen ge- 
langt — du braudjft alle Woche ein Pfund. Karline 
it auf einem Paar Sohlen ein ganzes Jahr gelaufen — 
du brauchſt drei Baar in der Zeit. Karline hat ihre 
Kleider felber gemacht, warum kannſt du das nicht? 
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Karline fochte viel beſſer. Karline machte da3 fo. Kar- 
line hatte da3 viel bejjer an der Hand. — Mit einem 
Wort, man hat beitändig den Totenkopf der guten 
Geligen auf dem Tiſch liegen. Im Leben iſt mwahr- 
jcheinlich die gute Gelige feinen Pfifferling wert ge- 
weſen und Hat ſich mit ihrem Eheherrn gezanft, daß 
die Wände bebten. Nun — alles in der Welt, aber 
nur feinen antiquariihen Ehemann und feinen Toten- 
Topf auf dem Tiſch! — Weiter gibt e3 Hin und 
wieder einen Junggeſellen in vorgerüdten Jahren, der 
ſich nad) geordneten Verhältniſſen und der ‚Bemütlich- 
feit eigener Häusßlichkeit‘ ſehnt. Behüte und bemahre 
mich der Himmel vor jo einem! Einen Mann, der ein 
Vierteljahrhundert älter iſt als ich, dejlen Beine ſchon 
Happerig werden — nee, lieber. niht! Wenn ich 
ſchon heiraten foll, will ih einen Mann höchſtens 
etwa zehn Jahre älter als ih. Wenn aljo vielleicht 
noch ein Mann diejes Alters käme, der mich zu che- 
lihen mwünfchte, bezmweifle ich Doch noch jehr, ob ich 
ihn wirklich nehmen würde. Er wäre ganz gewiß ein 
armer. Schluder. Ich müßte vier. Treppen hoch ziehen 
und hätte als einzige Augenmweide Nachbar Schorn- 
ftein. Dante ergebenit! Ach bin auf dem Lande ge- 
boren und groß geworden. Ich kann mich nicht in 
einer Stadt lebendig begraben. Und auf? Land kann 
ich nicht Heiraten. Ich verftehe nichts vom Landhaus- 
halt. Mein Bater ift Lehrer, wir Haben feine Land—⸗ 
wirtihaft. Alſo Summa Summarum: Wir bleiben ledig 
auf der Ihönen Welt!" rief der Philoſoph auf feiner 
Reiter und fchlug Fühn mit dem Staubmedel um fidh. 

Schallende Schritte ließen fich hören. 

„Der Alte — der Alte!" Und wie im Sturm zer- 
jtoben ilt all der Hörer Schwarm. 

Die Majejtät ergriff ein winziges Stüdchen Papier, 
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da3 am Boden lag, und 
ftürmte damitnad dem 
Papierkorb. F 
Fafneritrebte Ei 
der Kalle zu. + 
Die Lach— 
taube itürzte 
die Treppe 








hinab ins Lager. Der Bücherwurm bemächtigte ji) in 
aller Eile eines Buches und juchte das Weite damit. 
Alle brachten ſich in Sicherheit. 
ites. XII. 5 
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Auch der Philoſoph erhob fich Haftig vom erhabenen 
Si und ergriff das Staubtud), um in voller Arbeit 
zu fein, wenn der Gefürchtete vorbeilam. Um in 
voller Arbeit zu jein, mußte fie ſich aber erſt auf der 
hohen, ſchmalen Leiter herumdrehen. 

Die Götter wollten ihr Verderben. 

Beim Herumdrehen glitt Fräulein Philoſoph aus, 
fiel gegen eine große, fojtbare Meißener Figur, diefe 
jaufte in einen Glaskaſten und zerfchlug die darin aus— 
: gelegten Teller mit Dresdener Handmalerei. Fräulein 
Philoſoph ſchwebte zwiſchen Himmel und Erde, griff, 
einen Halt ſuchend, um ſich und erfaßte einen vene- 
zianiſchen Kronleuchter. 

„Knack — klirr — bum — frac) — Elingelingeling!“ 
jagte der und reilte in die Tiefe, im Fallen noch eine 
Sevresvaſe mit ſich reißend. | 

Fräulein Philoſoph Stand jett aber wieder ficher 
auf ihrer Leiter und hielt fich die Hände über die Ohren. 
Der Schred Ichien ihr Ichier die Belinnung geraubt zu 
haben. 

Inmitten der Scherben ſtand der Gefürdhtete. Um 
ihn jcharte ich das Perſonal. Sie zitterten alle wie 
Eipenlaub, und jede beglüdwünjchte ji) von ganzem 
Herzen, daß nicht ihr dies pafliert war. 

„Fräulein Römer,“ erſcholl des Gefürdhteten jtrenge 
Stimme, „maden Gie, daß Sie herunterfommen! 
Dder wollen Sie fich dort oben für den Reit Ihres 
Lebens als Bildfänle bewundern lajlen?“ *) 

Diele Worte brachten die Gerufene zur Belinnung. 
Langſam ftieg fie die Leiter herab. 

„Sofort die Scherben auflejen und alles aufichreiben, 

was zerbrochen iſt!“ herrſchte der Gefürcdhtete das Per— 





*) Siehe das Titelbild. 
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jonal an. „Und Sie, Fräulein Römer, fommen fofort 
in mein Privatbureau.“ 

Der Philoſoph lehnte mie eine gefnicdte Lilie an 
der Leiter. Was Hatte fie nur angeftellt, um einen 
ſolchen Schaden anzurichten? Sie war fontraftlich 
verpflichtet, alles, was fie zerbrach, zu bezahlen. Woher 
das Geld nehmen? 

Zunächſt aber mußte jie dem „Gefürchteten“ gegen- 
übertreten. 

„Setzen Sie fich!" ſagte er merkwürdig milde, al3 
jie im Brivatbureau erſchien. „Ihre Nerven werden 
wohl etwas erichüttert jein.“ 

Er fchob ihr jogar einen Stuhl Hin, und dann reichte 
er ihr ein Glas Waſſer. Dann rüdte er einen Stuhl 
dicht an ihren Sik und begann in feinem gewohnten 
Gelhäftston: „Der angerichtete Schaden beträgt, ſo— 
weit ich die Sache überjehen fann, über taujend Mark. 
Ihren Kontrakt fennen Sie — nicht wahr? Was wird. 
nun? As Berkäuferin behalten Tann id) Sie nicht. 
Der heutige Tag hat mich belehrt, daß Sie für einen 
derartigen Bolten unbrauchbar 10: Sie veritehen, 
daß Sie entlafjen find?" * 

Der Philoſoph nickte. 

„Sie haben überhaupt ſchon viel bei mir auf dem 
Kerbholz. Von allem Anfang an. Ich habe zu viel 
Nachſicht mit Ihnen gehabt.“ 

Der Philoſoph warf den Kopf in den Nacken. „Was 
habe ich mir denn zu Schulden kommen laſſen? Ich 
war weder unehrlich noch unpünktlich und habe gewiß 
meine Arbeit getan.“ 

„Als ich Sie Ihrer Sprachkenntniſſe wegen enga— 
gierte, ſetzte ich voraus, daß Sie ſich in kurzer Zeit in 
die Ihnen bis dahin unbekannte Beſchäftigung ein— 
arbeiten würden. Sie haben ſich nicht eingearbeitet. 
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Nicht? als dummes Zeug haben Sie im Kopf. Ach 
wette, daß Sie heute von der Leiter herunter dem 
PBerjonal einen Bortrag gehalten haben, wie Sie e3 
jo gern tun. — Sie brauchen mich gar nicht fo eritaunt 
anzujehen! Ich höre und ſehe alles. Ich bin überall 
und gerade da, wo man mich gar nicht vermutet. Ich 
weiß längit, daß Sie das Perſonal aufrührerisch machen 
und zu allerlei Unheil anftiften.“ 

„Inwiefern habe ich das Perſonal aufrührerifch ge— 
macht? Weil ich den anderen die ſklaviſche Furcht vor 
Ihnen austreiben wollte? Wir jind alle Glieder eines 
Reibes. Sie brauden uns gerade fo gut wie wir Gie. 
Wir haben diejelbe Lebensberechtigung, wie Leute mit 
einem großen Geldſack. Es iſt gar feine Urſache vor=- 
handen, daß man vor feinen Borgejegten ins Mauje- 
loch friedt. Die Welt ift fein Strumpf. Und wenn 
ich mit den anderen einmal einen unjchuldigen Scherz 
gemacht habe, ilt das doch kein Verbreden! Wir find 
doch in einem Geihäft und nit im Zuchthaus!" 

„sch danfe beitens für Ihre ‚unfchuldigen Scherze‘! 
Was wird denn aus den taufend Marf, die Eie mir 
ſchulden?“ 

„sch werde fie Ihnen bezahlen. Allerdings auf 
einmal fann ich es nicht. Ich muß es ratenweiſe tun.“ 

„samohl, und wie lange geit werden Gie dazu 
brauchen?“ 

„Etwa zwei Jahre.“ 

Herr Lucanus lächelte überlegen. „In zwei Jahren 
erübrigen Sie nod) nicht die Hälfte. Sie werden faum 
wieder eine Stelle mit einer jo hohen Befoldung finden 
wie hier.“ 

„Kun — dann drei Jahre!“ 

„Sehr gut. Nehmen wir an drei Kahre. Aber 
auch das nur dann, wenn Sie ſich ganz gründlich beſſern 
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und ſtatt allerlei Wind Ihren Beruf im Kopfe haben. 
Ich glaube Ihnen, daß Sie die gute Abſicht haben, 
Ihre Schuld zu tilgen. Der Geiſt pflegt willig, aber das 
Fleiſch ſchwach zu ſein. Wenn Sie eine Zeitlang geſpart 
haben und doch nur recht langſam abtragen können, 
wird Ihnen die Sache bald verleidet ſein. Eines Tages 
verſchwinden Sie ſpurlos, gehen nach Frankreich, nach 
England oder ſonſtwohin, und ich habe das Nachſehen. 
— Als was wollen Sie überhaupt gehen? Für ein 
Geſchäft eignen Sie ſich nicht, kaufmänniſche Kennt— 
niſſe Haben Sie nicht, Lehrerinnenexamen haben Sie 
nicht gemacht, als Geſellſchafterin verbrauchen Sie Ihr 
Monatsgeld für Kleidung. Alſo?“ 

Dem Philoſophen ſank der Kopf auf die Bruſt. Der 
Gefürchtete hatte leider recht. 

„Fräulein Römer, ich will Ihnen einen Vorſchlag 
machen. Kommen Sie zu mir. Ich kann mir lebhaft 
denken, daß Sie herzlich wenig Erfahrung im Haushalt 
haben, aber ich will noch einmal Nachſicht mit Ihnen 
üben und Ihnen die helfende Hand reichen.“ 

„Haushälterinnen werden ja noch ſchlechter bezahlt! 
Ich brauchte zwanzig Jahre, um Ihnen meine Schuld 
zu bezahlen, käme vielleicht überhaupt nicht wieder 
von Ihnen weg!" 

„Und wenn Gie nicht wieder von mir wegfämen, 
wäre da3 wirklich ein Unglüd? Der ‚Gefürchtete‘ iſt 
durchaus nicht fo fürchterlich, wie ein gewiſſer Feiner 
Philoſoph behauptet!“ 

Sie wurde tief dunfelrot und fand zum eriten Male 
feine Antwort. 

„In meinen vier Pfählen bin ich fogar ein ehr 
gemütlicher Kerl. Wenn eine Fleine Frau ein wenig 
nett zu mir ilt, wäre id) ihr gewiß ein guter Mann. 
Ich bin zwar nur ein antiquarifcher Ehemann und habe 
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jogar den Fehler, ein Kind zu Haben. Ich Habe 
aber mit meiner erften Frau nicht glüdlich gelebt, 
und meiner zweiten rau werde ich fie gewiß nie als 
Mufter Hinitellen. Einen Totenkopf befommt fie jomit 
nicht auf den Tiſch gelegt. Mein armes Kind uber iſt 
krank und befindet fich in einer Anftalt.“ 

Der Philoſoph wurde immer fleiner auf feinem 
GStuhle. | 

„Der Bortragende hat weiter gejagt, Ehe ſei für 
eine Frau gleichbedeutend mit geiltigem Tod. Das 
ſoll wohl mitunter fo fein, aber es ift jicherlich meijtens 
nit Io. Ich Habe genug Elend mit meiner Frau 
durchgemacht. Ach weiß eine beflere zu ſchätzen. Ach 
fann mich freilich nicht verjüngen, um Ihren Be- 
dingungen zu entiprechen, Sie fennen aber gewiß das 
Sprihmort: Von einem Alten wird man gut gehalten. 
— Mit einem jüngeren Manne würden Sie fich wohl 
manch liebes Mal bös zanfen. Drei Treppen hoch 
wohne ich allerdingz, und vom Feniter aus fieht man 
Nachbar Schornitein. Mit diefem Anblid müßten Sie 
jih eben ausjöhnen, denn wegzaubern kann ich ihn 
nicht.“ | 

Der Philoſoph Hatte das Geliht in den Händen 
vergraben. O, über dieſes Ungeheuer, das ſich Hin- 
ftellte und horchte und jeßt jeden Ausſpruch auf fich 
anmwendete! 

Herr Lucanus war aufgejtanden und beugte fich 
“über die Sünderin. „Liebes, Kleines Mädel“ — feine 
Hand ftrich leife über ihr Haar — „ich meine e3 wirklich 
gut und aufrihtig mit dir. Wenn id dich auch oft 
geicholten Habe, das mußte ich der anderen wegen, 
und du Hattejt e3 wirklich verdient. Nimm Rat von 
mir an. Heirate. Mit deiner Hände Arbeit richteft du 
nicht viel aus. Du biſt zu zart, und im Geſchäft biit 
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du wirklich faum zu gebrauchen. Du trittit jedem 
Kunden mit einer Miene entgegen, die nur zu deutlich 





Sagt: Schimpfit du dich Erlaucht, nenne ıch mich Hoheit! 
— Gieh, das mögen die Leute nicht. Wenn deine 
hübfchen, Yuftigen Augen es mir nicht in der eriten 
Stunde angetan hätten, wärjt du längit ohne Flügel 
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geflogen. Ich Habe Nachſicht über Nachſicht geübt, 
aber nach dem, wa3 du heute angejftellt haſt, fann ich 
feine mehr üben.“ 

Der Philoſoph redte fich wieder. Nein, jo armfelig 
war e3 gewiß nicht um jie beitellt! Der da vor ihr, 
der jet ſogar die Kedheit bejaß, fie am Kinn zu faſſen 
und Miene madte, fie zu füllen, wollte fie ficher nur ein- 
ſchüchtern. Unwirſch ftieß fie die liebfofende Hand zurüd. 

„sh brauche Ihre Gönnerfhaft nicht! Sch, ich 
finde mid) fchon allein durch die Welt!“ ftieß fie dem 
"Weinen nahe hervor. 

„Aber wie!" entgegnete lächelnd der Gefürdhtete. 

Jetzt rollten ihr wirklich die Tränen jtrommeije über 
die Wangen. Belonders glänzend war ihre Laufbahn 
ja bisher nicht gewejen. O, über dieſes Echeufal von 
einem Mann! 

„Verzeih, liebes Kind, daß ich dir weh tue. Aber 
ich kann nicht anders. Du halt dich jahrelang um deinen 
Feierabend gebracht, um dich weiter auszubilden, dafür 
- haft du meine höchite Anerkennung. Du haft aber zuviel 
in deinen Kopf Hineinbringen wollen, das hat das arme 
Köpfchen nicht alles fallen fünnen. Statt gediegene 
Kenntnilfe haft du von vielen Dingen nur einen recht 
‚blauen Dunft. Du Haft alles willen wollen und dih 
Dabei zerfplittert. Du weißt von Hundert Dingen etwas, ' 
von manchen ein gutes Teil, von einigen fogar viel, 
von feinem aber genug, um did) davon zu ernähren. 
Dir Hat durch dein ganzes Leben und Lernen Die 
leitende Hand gefehlt. Sei einmal ehrlich gegen dich 
jelbft, und du wirſt mir recht geben müfjen!“ 

Cie war ehrlich gegen fich jelbit und empfand die 
Wahrheit feiner Worte. „Wenn ich zu nichts nuß bin, 
warum lebe ich dann überhaupt!" Ein Tränenjtrom 
folgte ihren Worten. 
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Der Gefürdhtete ließ fie ruhig gewähren. Der Frau 
geht e3 wie der Erde. Ab und zu tut ihr ein Fräftiger 
Regen not. 

Allmählich fiel der Regen ſachter und hörte ſchließlich 
ganz auf. 

AS auch das lebte Aufſchluchzen verflungen mar, 
fragte Halb jcherzend der Gefürchtete: „Was joll nun 
mit dem Heinen Miſſetäter gejhehen? Strafe hat er 
wirklich verdient!“ 

Schüdtern fah der Philoſoph ihren Vorgeſetzten an. 
„Herr Lucanus, fo ehrlich wie Sie hat noch niemand 
mit mir geiprodhen. Sie meinen e3 gewiß jehr gut 
mit mir. Machen Sie mit dem Miljetäter, was Cie 
für das richtige Halten.“ 

Herr Lucanus hielt e3 für das richtigfte, dem Kleinen 
Philoſophen einen Kuß auf den feden, roten Mund 
zu drüden und in das Heine rofige Ohr zu flültern: 
„sm vier Wochen find wir auf der Hochzeitsreife!" 

Auf der Terraſſe des Heidelberger Schlojjes fteht 
ein großer, ftattliher Mann. Neben ihm lehnt an der 
Brüftung eine Dame, ein zierlihe3 Perſönchen mit 
einem hübjchen, pfiffigen Gefiht. Der Mann hält 
die Heine Frau zärtlich umfchlungen. Es ift nod) früh) 
am Morgen, fie jind ganz allein. Die Sonnenitrahlen 
tanzen auf Heidelbergd Dächern. Glibernd zieht der 
Nedar feine Straße. 

Gie jahen beide wonnetrunfen hinab. 

Lucanus zieht fein Heine3 Frauchen ein wenig feiter 
an fih und fragt: „Nun, mein Herz, wie gefällt dir das?“ 

„O, es iſt ſchön, fehr Schön! Falt jo ſchön wie an 
meiner Oſtſee, die ich zu Haufe von meinem Giebel- 
ſtübchen jo ſchön fehen konnte!“ 

Der junge Ehemann lat: „Das heißt mit anderen 


74 Scherben bringen Glück. m] 





Worten: ich jehne mich nach meiner Heimat! — Nun, 
dem iſt leicht abzuhelfen. Wir dehnen unfere Reiſe 





ein wenig länger aus und machen noch einen Abjtecher 
an deine Oſtſee.“ 

„Iſt es wirklich dein Ernſt?“ 

„ber gewiß.“ 

Jubelnd fchlingen fich zwei Arme um jeinen Ntaden. 
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„OD du lieber, guter Mann! Du bift der beite, den 
die Sonne beicheint. Ich Habe dich furdhtbar Tieb!“ 
Der „Gefürchtete“ ſieht glüdjtrahlend auf den Kleinen. 
Philoſophen herab und jagt nedend: „Und vor vier 
Wochen nannteit du mich allen Ernites ein Scheufal, 
ein Ungeheuer!“ 
„Hans, ich kann es wirklich ſelbſt nicht begreifen, 
wie ich dir habe fo böje fein fünnen. Du bift doch jo 
furchtbar gut! Und ich bin fo glüdlich, fo überglüdlich!" 
| „Siehlt du, unſer Glück haben nur die Scherben 
verurjadht. Ohne die hätte ich meinen Heiratsantrag 
gewiß nicht zu Stande gebracht. Zu jeder anderen Zeit 
würdeit du mich ganz herzhaft ausgeladht haben. Es 
iſt und bleibt doch ein wahres Wort: Scherben bringen 
Glück!“ 
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Im Säterstal. 
Norwegifche Landfchyaftsfkizze vorr Ernft Heideridh. 
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GW außerordentlich hat fich in den letzten Jahren 
dank der fo reichlich gebotenen Gelegenheit zu „Nord- 
landfahrten“ auf jchönen, bequemen Dampfern der 
deutihe Touriltenverfehr nah) Norwegen gehoben. 
Doch iſt es natürlich, dab der Hauptitrom ſich unmittel- 
bar der vielgerühmten großartigen Alpenberrlichkeit 
des fjorddurchfurchten Weſtens zumendet, wie fie ſich 
in den Revieren des Romstals, des Hardangerfiords 
und des Cognefjord3 entfaltet und in die man am 
ichnelliten direkt zur See gelangt. Auch der romantifche 
Bauber, den die Mitternadhtfonne des hohen Nordens 
auf uns ausübt, entzieht dem füdlichen, und doch viel 
nüher gelegenen Norwegen viel von dem Intereſſe, 
das jo mandhe3 feiner Täler verdient. 

Mer das Fernigsichlichte norwegische Volkstum in 
voller Unabhängigkeit vom Fremdenverkehr Tennen 
lernen möchte, wer fi beim Bereijen eines Landes 
nicht nur für die Naturfhönheiten, fondern auch für 
die Sitten und Lebensgemwohndheiten feiner Bevölfe- 
rung interefjiert, der follte auf feiner Nordlandfahrt 
wenigſtens eines diejer jüdlihen Täler bejuchen, da3 
Säterstal. Wie in feiner anderen Gegend Norwegens 
haben fich hier alte Xebensformen in ihrer Urſprüng— 
lichfeit erhalten, wobei eine Anmut und Sittliche Tüch- 
tigfeit in Erjcheinung tritt, die den äſthetiſchen Sinn 
in hohem Grade befriedigt. Dazu führt die Reife 
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Bahnftreke bei Mosiy im vorderen Säterstal, 
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len in Telemarfen fich ſpart und durch den Talichluß ins 
Hardangervidda aufiteigt, befommt auf diefem Land— 
weg zu den gewaltigiten Gletſchern Norwegens auch 
den füdlichiten Vorpoiten der den Norden des Landes 
bewohnenden Zappländer zu jehen. In der Umgebung 





Bahnftrecke im mitileren Säterstal. 


von Bykle leben Lappen al3 Hüter der den dortigen 
Bauern gehörenden Renntierherden. Von den meilten 
Bejuchern aber wird für die Rückreiſe aus dem oberen 
Säterstal eine öſtlich ſich wendende Fahrt Durch das 
anmutige, fruchtbare Telemarfen vorgezogen, deijen 
Landſchaft gleichfalls wundervolle Wallerfälie aufmweift 
und aus dem man auf längeren Dampfichiff- oder Eijen- 
bahnfahrten ans Meer, nach Skien, Drammen, Laurvik, 
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lihite von Allen norwegischen Tallandichaften. E3 wird 
in feiner ganzen Länge von dem Fluß Otteraa durdh- 
ftrömt, der an den Abhängen des Yardangerpidda 
entipringt und bei Ehriltianjand, alſo in der Nähe 
der ſüdlichſten Spike von Norwegen, in die Nordfee 
mündet. 

Im Vergleich zu den anderen Tallandichaften des 
jüdlihen Norwegens ift das Säterstal am einfadjiten 
gebaut; e3 verzweigt jich nur unbedeutend. In feinem 
oberen Teile hat e3 bei einer Höhe von 500 bis 600 Meter 
Taljohle Hochgebirgscharafter, doch nimmt e3 bald den 
eine3 offenen Mittelgebirges an. Im oberen Laufe ift 
der Fluß ſchmal, ſtürmiſch und wild; bei Bykle bildet 
er den bedeutendften Waſſerfall des Tales, den Sarpfo®. 
Bom 59. Grad nördlicher Breite ſüdwärts Hat die 
Dtteraa zunächſt einen jo wenig durch Wajjerfälle oder 
Stromſchnellen gejtörten Lauf, daß fie bei gutem 
Waflerfttand mit Heinen Dampfern befahren werden 
fann. In ihrem Mittellauf bildet fie drei langgeſtreckte 
Ihmale Seen. In ihrem Unterlaufe ift fie dann reich an 
Stromſchnellen; dafür aber führt jeit einiger Zeit von 
Ehriftianfand eine Eifenbahn, die ſchmalſpurige Säter?- 
talbahn, bi3 zur Dampficdhiffitation Byglandfjord an 
dem gleichnamigen See hinauf. 

Mit dem Wort „Säter“ bezeichnet der Norweger 
eine Sennhütte, „Sätersdal" bedeutet alfo „das Tal 
der Cennhütten“. Zu jenen Sehensmwürdigfeiten 
gehören auch wirklich Sennhütten von einer befonderen 
altertümlichen Art, und die bäuerlichen Bewohner, die. 
weit zeritreute Heine Gemeinden von acht bis zwölf 
großen Gehöften bilden, treiben auch Aderbau und 
Viehzucht, wobei die Alpwirtichaft auf den Berghängen 
eine Rolle jpielt. Aber feinen weſentlichen Charafter 
verdankt das verhältnismäßig doch noch wenig an— 
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gebaute Tal feinem außerordentlihen Holzreichtum. 
Zwiſchen den Anfiedlungen eritreden Sich große Tannen— 
und Kiefernmwälder von zwanzig und mehr Kilometer 
Länge. Dieſer Reihtum an Holz iſt typiich für die 
meilten jüdlichen Täler von Norwegen. Er ilt die Vor- 
ausfebung der Verwendung des Holzes für Bauten 
jeder Art, jelbit für den Bau der Kirchen, wie jie früher 
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im ganzen Rande üblich war, und damit eines fultur- 
hiſtoriſchen Zuges, den das Säterstal mit den Nachbar— 
tälern teilt. Das Holz it aber auch der mwichtigite 
Ausfuhrartifel der Hafenjtädte am Ende der Täler und 
die Grundlage des Wohlitandes, der jich in beiden im 
Laufe der Jahrhunderte entwidelt hat. 

Die Ausfuhr des wegen feiner durch enge Jahres— 
ringe bedingten Dichtigkeit bejonders geſchätzten nor- 
wegilchen Nadelholzes übers Meer reicht in die Blüte- 
zeit der Hanſa zurüd. Erjt 1857 aber wurde im Lande 
eine ordentlihe Foritverwaltung eingeführt, was für 
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mande Gegenden zu jpät war. Das Holzfällen im 
Gebirge iſt mühſam und wegen der GSteilheit der Ge— 
hänge auch gefährlih. Den Transport der Stämme 
auf die oft weiten Entfernungen zu Tal erleichtert der 
lange ftrenge Winter. Auf Schnecihuhen bejorgen die 
Holzfäller das Herabziehen der Stämme, und wo durch 
Stromfchnellen und Wajjerfälle auf den Flüſſen das 
Flößen unmöglich it, erfolgt noch heute, fomweit es nicht 
zur Anlage von Kanälen, Schleujen und Eifenbahnen 
fam, der Transport an die See erit im Winter auf 
Schlitten. 

Natürlich iſt durch die Anlage der Bahn die touriftifche 
Bereifung des Tales mejentlich erleichtert worden. 
Während man früher vier bis fünf Tage dafür nötig 
hatte, fommt man jegt, wenn Eile nötig, mit zwei 
bis drei Tagen aus. Damit die Reife aber lohnend wird, 
empfiehlt e3 jich, die intereſſanteren Streden in alter 
Weise teil3 zu Fuß, teils zu Wagen — in den zwei— 
räderigen Karren, der Stolfjaerre (Stuhlfarre) oder dem 
Karriol — teils auf einem der Kleinen Dampfer zurüd- 
zulegen, welche die grünen Wajlerflächen des Kilefjord3, 
des Aardalgfjords und des eigentlihen Byglandfjords 
befahren. Nur fo fommt man in Berührung mit dem 
Bolfe. Man muß die Reife auch womöglich vor dem 
24. uni oder nach dem 15. Auguft maden, da in der 
Zwiſchenzeit fajt die ganze Bevölkerung fih auf den 
Bergen befindet, und der Reifende Gefahr läuft, weder 
Pferde noch Führer, noch auch nur Eſſen zu erhalten, 
außer in den meilt dürftigen Sfyd3itationen und den 
wenigen Sommerhotel3. Überhaupt it die Mitnahme 
eines Heinen Vorrats von Konſerven, Zwieback, 
Kognaf und dergleichen jehr zu empfehlen. 

Für eine regelmäßige Dampfichiffverbindung zwi— 
ihen Hamburg und Chriſtianſand jorgen zwei nor= 
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wegiſche Dampfergejellichaften. Die Dauer der Fahrt 
beträgt dreißig bis fünfunddreißig Stunden; fie führt 
an Helgoland vorüber. Der erſte Anblid der note 
wegiſchen Küſte ift nicht jehr einladend: Tahle, niedrige 
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Säterstaler Bauernpaar. 

Inſeln und Schären. Bei der Einfahrt in den Hafen 
von Chriftianfand erfreut uns der Blid auf die tannen- 
bededten feljigen Höhen der Umgebung. Im Hafen 
it immer Leben; er iſt Kreuzungspunft vieler Dampfer- 
linien. Südlich vor der Stadt erhebt fich hart am Ufer 
die ovale Feljeninjel Dtterö, die befeitigt iſt. Außer— 
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dem liegt noch am Hafen da3 Heine Fort Chriitians- 
holm. Die einladende Stadt mit etwa 15,000 Ein- 
wohnern iſt die größte der norwegiichen Südfüfte und 
Sitz des Stiftsamtmanns und des Biſchofs der Land— 
Ihaft. Sie wurde 1641 von Ehrütian IV. fait qua— 
dratiih auf der Landzunge angelegt, neben der Jich 
die Dtteraa (hier noch Torridalselv genannt) in das 
Meer ergießt. Die alten buntgejtrihenen Holzhäujer 
find nad) den großen Bränden von 1880 und 1892 zum 
Zeil durch moderne Biegelbauten erjegt. Auch die 1880 
mit abgebrannte Domkirche ift in gotiihem Gtile neu- 
erbaut. Schöne Anlagen umgeben die Stadt und ziehen 
jich auf die Höhen, wo ſich mehrere lohnende Ausſichts— 
punkte befinden. Rechts an der Mündung der Dtteraa 
liegt die Zandeitelle der Heinen Dampfer, die den Fluß 
10 Kilometer hinauf bis Mosby befahren. Gegenüber 
liegt die Kirche von Oddernaes; eine Holzbrüde ver- 
bindet die Ufer. In Ernſts Hotel, gleich beim Lande- 
plab der Seedampfer, auf der Beitre Strandgade, 
fanden wir gute Bewirtung und Unterkunft. Durch 
da3 untere und mittlere Säterstal zieht jich eine gute 
Fahritraße mit feiten Skydsitationen. Der „Skyds“ 
(ſprich Schüß) ift die auf den Gemeinden oder einzelnen 
Bauern laltende Verpflichtung, den Reiſenden auf den 
vom Staate erbauten Fahritraßen zu jeder Zeit und 
zu bejtimmten Preiſen in Wagen weiter zu befördern. 
Auf allen Hauptitraßen gibt e3 feite Sfydsitationen, wo 
eine größere Anzahl Pferde gehalten werden. Die 
landesüblihen, ſchon oben erwähnten Wagen jind 
zweiräderige Karren; die Stolfjaerren fünnen außer 
dem Pferdelenfer, dem „Skydsgut“, der auf dem hinten 
aufgebundenen Gepäd fißt, auf ihrer Bant zwei Ber- 
jonen aufnehmen; die Karriolen dagegen nur eine 
Perſon, die in einer Art Seſſel fikend (die Beine in 
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Steigbügeln) und durch) ein Sprißleder gejchüßt, nach 
Belieben auch felbit die Zügel führen Tann. 

Wer Land und Leute mit Behagen fennen lernen 
will, tut gut; fich für diefe Art der Reife einzurichten, 
wozu freilich auch einige 
Kenntni3 der Landes 
Ipradhe gehört. 

Bis zur Eröffnung 
der Bahn nad) Byg- 
landfjord war es jeden- 
fall3 allgemein üblich, 
da3 untere Tal im Wa— 
gen zu durchfahren. Das 
iit auch heute noch loh— 
end, wenn auch Die 
Hauptjehenswürdigfeiten 
tiefer liegen, zumal die 
Eiſenbahn jelbit mitihren 
verſchiede— 
nen Tun— 
neln und 

Brücken 
der aller— 
dings et— 
was gleich⸗ 


Sät * in im tagsſtaat 
at. 
Taljtrede erstaterin im Sonntagsfta 















manch neuen Reiz verliehen hat. Einen fchönen Blick 
Hußabmärts bietet Mosby, das, wie ſchon erwähnt, 
auch eine Dampferverbindung mit der Stadt hat. 
Die Stromfchnellen der Dtteraa beginnt man 
neuerdings für induftrielle Ziwede zu verwerten. Die 
Waſſerkraft der ſchönen Fälle bei Station Vennesland, 
des Viglands- und des Hundsfos wird in Papier- 


86 Im Säterstal. 0 


fabrifen verwertet. Die ganze Fahrt bis Byglandfiord 
überwindet eine Steigung von 206 Meter bei 78 Kilo- 
meter Entfernung. Sie währt dreieinhalb Stunden. 
Den eriten der Talfeen, den Kilefjord, 165 Meter Hoch 
gelegen, palliert man auf einer langen Brüde. Fuß— 
gänger werden nun wohl immer das Heine Dampfboot 
benügen, das den 25 Kilometer langen See befährt 
undindemman von Rile nach Fennefos in zwei Stunden 
gelangt. 

Früher war es üblich, beim Kapitän des Dampf- 
boot3 in Kile das erſte Nachtquartier zu nehmen, jo 
dag man am nädjiten Tag alle drei Seen de3 mittleren 
Tals, den Kilefiord, den Nardalsfjord, den Bygland- 
fiord, mit dem Dampfſchiff durchfuhr, um am Nordende 
des leßteren in Oſe bei Gunnar Drengfon zu üher- 
nachten, der in feinem alten Haus ein wahres Mufeum 
von alten Trachten aufgeitapelt hatte. Wer heute die 
Eijenbahn bis zur Enditation Byglandijord benüßt, 
wird ſchon am eriten Tag über den gleichnamigen See 
nad) Oje gelangen. Das Dampfichiff legt die 35 Kilo- 
meter in dreieinhalb Stunden zurüd. In der Nähe der 
Skydsſtation Bygland ladet das Ausfichtshotel „Säter- 
dalens Sommerhjem“ von 2. Stumpf zu längerer Raſt. 
Bon hier aus laſſen fich lohnende Ausflüge auf die 
umliegenden Berge unternehmen. 

Beſonders hübſche Bilder bei der Seefahrt bietet 
der 756 Meter hohe Aardalsnuten mit der Kirche von 
Aardal und dem Hof Fröiraf, jpäter die Kirche und der 
Pfarrhof von Bygland mit dem Lyſeheim, der 845 Meter 
hoch iſt. Ein ftimmungspvoller Spaziergang führt unten 
den Kvaalsnut entlang nad) dem Hof Näset mit alten 
Srabhügeln und heiligen Bäumen. Das genannte 
Sommerheim bietet den Gäſten auch gute Gelegenheit 
zu Jagd und Fiſchfang. Als beite Unterkunft in Oſe 
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gilt jebt das Haus der Frau Heiltad. In diefer Gegend 
hat fih in Sitte und Brauch, in Wohnart, Tracht und 
Lebensweije viel Altertüümliches erhalten. So find in 
Die wie in den Nachbargemeinden die alten „Stabure“ 
zu jehen, Blochäufer, deren Außeres an die Sennhütten 
mander Täler der Schweizer und deutſchen Alpen 
erinnert. 

Nur im Säterstal haben jich die alten Volfstrachten 
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Ungewohntes Ddergnügen. 


Norwegens ganz unverändert erhalten, wobei zu be— 
achten ilt, daß dies vornehmlich vom oberen Tale gilt. 
Die Tracht der Frauen und Mädchen bildet ein reich an 
Hals und Bruft verziertes, von einem Kragen am Hals 
geſchloſſenes Hemd nebit einem weichen mwollenen, 
ziemlich furzen Rod, der durch breite farbige Schulter- 
bänder und einen Ledergürtel um die Taille gehalten 
wird. Um den unteren Rand läuft ein breiter Beſatz 
in derielben Farbe. Auf der Stirn der Frauen fit 
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glatt eine gegen den Hinterkopf aufiteigende Mütze, die 
hinten mit Bändern geſchmückt iſt. Eine weite baufchige 
dunlle Hofe, an deren Bund vorn und hinten ein Laß 
figt, der Bruft und Rüden ſchützt und über den Achieln 
von furzen Trägern gehalten wird, iſt das Haupt- 
Heidungsitüd der Männer, die runde Filzhüte tragen. 
Der Anfertigerderjchönen photographiichen Aufnahmen, 
die unjere Bilder wiedergeben und deren eine den 
Künitler, Wilhelm Dreefen in Flensburg, bei der Arbeit 
zeigt, fügt feiner Schilderung des weiblichen Koſtüms 
die Bemerfung hinzu: Korlette und andere fünitliche, 
der weibliden Formenverſchönerung dienende Requi— 
jiten find hier gänzlich unbefannt. Das hat feine gute 
Urſache. Man jieht die oft recht hübſchen Trägerinnen 
der Tracht allenthalben bei der Arbeit im Freien, denn 
der Hauptanteil an der Feldarbeit fällt den weiblichen 
Mitgliedern der. Familie und den Mägden zu, während 
der Mann daheim Haus und Hof beitellt. Selbit das 
Schwingen der Drejchflegel ift Sache der Frauen- und 
Mädchenhände. Im Winter jpinnen und mweben Die- 
jelben Hände fleißig daheim. Alle Stoffe für die Kleider, 
Leinen und Wolle werden im Haufe Hergeitellt, und 
auch die Kleider werden von den Frauen verfertigt. 
Ebenso ilt der Bauer auf feinem Hof in altüberlieferten 
Gemwerfformen Schmied und Tiichler, Zimmermann 
und Maurer für den eigenen Bedarf. Dadurch ilt er 
jein eigener Herr auf dem eigenen Boden. Dieſem 
Vorzug verdankt er die große Ruhe und Sicherheit, 
die Gelbitändigfeit feines Weſens. Eigentlihe Wirts— 
häufer gibt es nicht im Tal, und die Branntweinpeſt zehrt 
niht am Marfe dieſes kräftigen, biederen, fleißigen, 
bedürfnisiofen Bauernfchlags, der fich allgemein einer 
überrafchend guten Schulbildung erfreut. Schlichte 
Srömmigfeit bejeelt daS Gemeindeleben der weit. 


O0 Don Ernft Heideridy. 89 





auseinander mwohnenden Familien, und von vielen 
fordert der regelmäßige Kirchgang große Opfer ar 
Beit. - 

Frei von Aberglauben jind freili auch dieje fo 
mweltentlegen wohnenden Leute nicht. Bei Gaard (Hof) 
Sordal, der einige Meilen von Dje aufwärts liegt, 





Ernte im Säterstal. 


wurden uns große Grabhügel gezeigt, wo alte ver- 
moderte Bäume jtehen, die niemand, aus Furcht vor 
den Geiltern, zu entfernen wagt. Bon den älteren 
Holzkirchen des Tals war lange Zeit die Stavefirche 
von Hilleftad, 137 Kilometer von Ehriltianjand, 
bejonder3 berühmt. Als man fie abbrechen mußte, 
wurden ihre Holzſkulpturen nach Chriſtiania gejandt, wo 
fie im hiſtoriſchen Mujeum Aufitellung fanden. 

Auch an den einfachen, aber jehr jauber gehaltenen 
Holzhäufern und Stadeln der Bauern finden fid) 
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primitive Schnikereien, und die Art, wie man Bretter 
und Balfen nad beitimmtem Mufter bei jeder Art 
von Nutzbauten zufammenlegt, verrät einen gemiljen 
Schönheitsjinn. Gerade in diefer Beziehung find die 
“alten Stabure intereffant, wie fie in Ofe, Langeid und 
fo weiter zu fehen find, und die alten „Raudftuben“ 
aus dem fechzehnten und Jiebzehnten Jahrhundert, 
von denen die hinter dem Gajthof der Sfydsitation 
Bilen, 152 Kilometer von Chriltianfand entfernt und 
307 Meter Hoch gelegen, zum Maleratelier dient. Bei 
Gaard Aamli, von wo aus man da3 1370 Meter hohe 
Sparvarfjeld befteigt, ift auch eine alte „Arejtue“ mit 
der urſprünglichen Feuereinrihtung zu fehen. 

Viken, das im „Ballarheim“ gute Unterkunft bietet, 
iſt die lebte feite Skydaftation im Säterstal. Hier wohnt 
der Führer Dlaf Sagnesfar. In der nahen Kirche von 
Balle it ein ſchönes Altarbild, das entweder von 
Federigo Barocci (1528—1612) direkt jtammt oder nach 
deſſen Entwurf, der ſich jest im Pariſer Louvre be— 
findet, von einem ſeiner Schüler, wohl einem Nor— 
weger, gemalt iſt. 

So bietet die ganze Tallandſchaft zwiſchen den 
Skydsſtationen Oſe und Viken viel des Anſprechenden 
und Intereſſanten, wozu auch die großen hochſtämmigen 
Tannenwälder gehören, welche den Fluß oft meilen- 
weit umjäumen. Bei hohem Waller geht der Dampfer, 
der den Byglandfjord befährt, noch den Fluß hinauf bis 
zum Gaard LTangeid. Meift aber wird die Weiterfahrt 
von Oſe ind obere Säterstal mit Skyds bewirkt. Bei 
Zangeid liegt das Sommerfriichhotel „Graneheim“; 
von hier fann man in acht Stunden mit Führer nad) 
der guten Touriltenjtation Gaufheihytten in 800 Meter 
Höhe gelangen, wo Gelegenheit zur Forellenfifcherei 
it. Südweſtlich führt von hier ein etwas mühjamer Weg 
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zum Lyſefjord nad) Stavanger hinab. Auch wer im 
Wagen die Tagereije von Die bis Viken zurüdlegt, 
jollte hinter Hilleftad ausiteigen und in dem fich 





Cetite Tagesarbeit. 


nun immer mehr hochgebirggmäßig verengenden Tal 
ein Stüd zu Fuß gehen und fich beim feinen See 
Flagen den prächtigen Waflerfall Hallandsfo3 und die 
rieligen Gletſchertöpfe anfehen. Hier herricht une 
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gemein maleriihe und echt norwegiihe Hochtal- 
ftimmung. 


Hinter Biken wird die Reife befchwerlicher. 12 Kilo- 
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Staburhütte mit Rafendad). 


meter weiter hinauf liegt Flateland, two rechts, in nörd- 
licher Richtung, der Gebirgsweg nad) Dalen abzmweigt. 
Er führt über Rygneſtad in das keſſelförmige VBeiaagjuv 
mit feinem ſchönen Wajjerfall zum Lisle Björnevand 
und Store Bjürnevand, feinen Gebirgjeen, über die 
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man jich rudern läßt, und übernachtet in der Touriften- 
hütte, die der Touriftenverein Chriftianjand am Store 
Björnevand hat erbauen laſſen. Der Pfad führt öſtlich 
weiter längs der drei Seen Kjönningsvikvand nad) 
Fyrsſand. Die zweitägige Wanderung nah Dalen 
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erfordert fiehbzehn Stunden. Man kann den Weg auch 
zu Pferd zurüdlegen. Das freundlihe Dalen mit 
einen guten Gajthöfen, wo Deutlich geiprochen wird, 
liegt an einem größeren See, dem Bandafspand; es lt 
die Enditation für die Fahrt von Skien beziehungsmweife 
Chriſtiania her durch Telemarfen auf dem großen 
Norstö-Bandak-Kanal, durch den feit 1892 die Binnen- 
jeen Telemarfens mit dem Meer in Verbindung ftehen. 

Bon Dalen führt die gleichfalls 1892 vollendete 
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Hochſtraße über zahlreiche, mit Hotel3 oder Unterkunfts⸗ 
häuſern ausgeltattete Sfydsitationen, über das von 
hohen Schneebergen umitarıte Haufelifjeld, das oft 
noch im Juli verjchneit ift, zum See Staavand mit dem 
Gaſthof Haufelifäter (951 Meter), und weiter an ver- 
Ichiedenen anderen Hochleen vorbei über den 1133 Meter 
hohen Paß Dyrskar hinab ins Röltal und von hier durch 
Haaretal zur Firnmalfe der Breifonn hinauf, wo wieder 
ein Hotel Gelegenheit zum Übernachten bietet. Bei der 
Weiterfahrt über Seljeitad Hinab zum Moldefjord bieten 
fi) wundervolle Ausblide auf die gewaltigen Eis- und 
Schneemaljen de3 Folgefonngletichers und die groß- 
artigen Wafjerfälle, deren Ichöniter der Doppelfall 
Sfars- und Lotefos iſt. Auf allen Sfydsitationen der 
Straße herricht in der Reifezeit reicher Fremdenverfehr, 
für den in den Hotel3 gut gejorgt ilt. 

Anftrengender, aber fürzer geftaltet ſich die Weiter- 
reife von Flateland in das QDuellgebiet der Otteraa 
am Meienfjeld ſüdlich vom Haufelifäter. Bis vor kurzem 
bildete der berüchtigte, aber nicht gefährlide Bykleſti 
(Sti = Gteig), der neben einer fteilen Felswand am 
Fluſſe Hinläuft, die einzige Verbindung zwiſchen dem 
Kirchipiel Valla und der „Annexkirche“ Bykle. Sebt 
führt eine neue Fahritraße über Bjönneraa und Trydal 
dorthin, wo man bei Dle Drengsfön einfache Unterkunft 
findet. Bykle liegt 28 Kilometer von Riten 550 Meter 
hoch am Fuße des 1410 Meter hohen Strandefjeld. 
In der Nähe bildet die Otteraa den 30 Meter hohen und 
3 Meter breiten Sarvfos. Über Byfle hinaus führt 
der Weg auf noch fahrbarer Straße bis Hoslemo. Zu 
Fuß und über den 8 Kilometer langen Hartevand im 
Boot gelangen wir nach) Breive, einem malerifch im 
Talichluß gelegenen, auch Breidvik genannten, ein- 
jamen Hof, wo mir einfadhe, aber gute Unterkunft 
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finden. Hier ſammeln fi) die Duellbäche der Dtteran, 
die aus dein Keinen Hochjeen des Meienfjeld3 herab- 
fließen. Bonden lappländiichen Renntierhirten in diejer 
Gegend war oben jchon die Rede. 

Bon hier aus fann man zu Pferde oder zu Fuß 
iiber da3 gewaltige, 1200 Meter Hohe Meienfeld nad 
Ssordbraeffe im Sultal (34 Kilometer) gelangen, wo 
den Suldalsvand ein Dampfboot befährt. Wie hier 
gibt e3 auch im Hylsfjord und weiter Gelegenheit, um 
zu Schiff vorwärts and Meer und nach Stavanger zu 
fommen. Wir aber jchlagen den Weg öſtlich zum 
Haufelifäter ein, wo wir nach allerdings recht an— 
ftrengendem, langem March die Wahl Haben, die neue 
Straße nach) Ddde und zum Hardangerfjord zu Wagen 
oder zu Fuß auf einer der fchöniten und bequemiten 
Tomriftenitraßen der norwegischen Alpenwelt zurüd- 
aulegen. 
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Die Nachtreiter von Ruffeloille. 


Erzählung aus Kentuckys jüngften Tagen. Don Gerd Harmstorff. 


m h 
(Nacydruck verboten.) 


l, 


ie Überrafchung, die Miß Hattie Desmond. 
ihrem Bater zugedacht hatte, war auf das 
vollitändigite gelungen, allein die Wirkung 
ihrer unvermuteten SHeimfehr Hatte nicht 
ganz den von ihr gebegten Erwartungen entiprochen. 
Sie war voll herzlicher Wiederjehensfreude gemejen 
während der jchredlih langen Eilenbahnfahrt von 
Boſton bis in das Herz von Kentucky, und jie war 
reht müde geworden, ſich das fröhliche Eritaunen 
ihres geliebten Ba auszumalen, wenn er jo ganz un— 
verhofft nach beinahe anderthalbjähriger Trennung 
ein auf dem Colleae jchier übermenjchlich gelehrt ge— 
wordene3 Töchterhen in die Arme jchließen dürfe. 
Bor acht Tagen noch Hatte er ihr geichrieben, daß 
er e3 für beſſer halte, wenn fie die Ferien mit einer 
befreundeten Familie in Saratoga zubringe und nicht 
vor Weihnachten nah Hauje käme, und obwohl fie 
bei ihrem großen Heimweh Schon damals feit ent- 
ſchloſſen gemwejen war, fi dem väterliden Wunjche 
nicht zu fügen, Hatte fie ihm doch ihr Einverjtändnis 
erklärt, nur um den Spaß der Überrumpelung in feiner 
ganzen Köjtlichkeit zu genießen. Zitternd vor freudiger 
Erwartung hatte fie in Rufjelville, ihrer legten Bahn - 
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ftation, den Zug verlajjen, und unter den freigebigften 
Beriprechungen hatte fie den Kutjcher des Mietwagen, 
der fie nad) New Yeliciana, der großen Tabafpflanzung 
ihres Vaters, bringen jollte, zu der größten Eile an- 
gejpornt. | Ä 

Als das leichte Gefährt vor dem ftattlichen, villen- 
artigen Wohnhaufe hielt, ja Mr. Rowland M. Des- 
mond eben in Hemdärmeln bei feinem Frühftüd auf 
der breiten Veranda, und Hattie3 Scharfe Augen glaub- 
ten auf jeinem tiefgebräunten, bartlojen Geſicht wirf- 
lih jenes beglüdte Aufleuchten wahrzunehmen, auf 
das fie fich fo und fo viele langweilige Stunden Hindurd) 
gefreut Hatte, Aber als fie ih dann am Fuße der 
VBerandatreppe, bis wohin er ihr entgegengelommen 
war, mit einem lauten Jubelruf in jeine Arme warf, 
da war in den ſcharf geprägten, beinahe harten Zügen 
des Tabafpflanzers niht3 mehr von einer ſtärkeren 
Gemütöbewegung zu erfpähen — und gewiß am aller- 
mwenigiten von einer fröhliden. Die fchlanfe Hattie, 
deren geichmeidige Geitalt nur um ein geringes hinter 
dem Rieſenwuchs ihres Vaters zurüdblieb, hatte im 
Gegenteilden&indrud, daß das Gelicht ihres geliebten Ba 
niemal3 erniter, ftrenger und undurchdringlicher geweſen 
fei al3 in diefem von ihr jo heiß eriehnten Augenblick. 

Einen Borwurf wegen ihred Ungehorfams machte 
er ihr freilih nicht. Die bevorzugte Stellung de3 
weiblihen Geſchlechts in den Pereinigten Staaten 
bringt e3 mit fi), daß auch jehr jungen Damen von 
ihren Eltern bereitwillig eine Freiheit und Gelb- 
tändigfeit eingeräumt wird, deren jie jih faum in 
irgend einem anderen Lande zu erfreuen Haben, und 
e3 gehörte überdies nicht zu Mr. Desmonds Gemohn- 
heiten, über Dinge, an denen fic nichts mehr ändern 
ließ, viele unnüge Worte zu verlieren, 
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Hatties leichtes Gepäd, das zu einem ſehr mwefent- 
lihen Zeile aus Golf- und Tennisichlägern zu be- 
jtehen jchien, wurde aljo von einem der herbeigeeilten 
farbigen Dienſtmädchen in3 Haus getragen, der Kut- 
icher erhielt den ihm verheißenen fürftlihen Lohn, und 
die Heimgefehrte ließ fich mit der lachenden Berjiche- 
rung, daß fie in der heimatlichen Luft auch Schon wieder 
einen echten Kentudyappetit verjpüre, an dem ein- 
ladend gededten Frühltüdstiiche nieder. Ein zweites 
Dienſtmädchen eridien, um in zierlihen Glasichalen 
friihen Honig aufzutragen, und Mr. Desmond war 
rüdficht3voll genug, die eben angezündete rielige Zi— 
garre tiber das Geländer der Beranda zu Schleudern. 

Während ihre. feiten weißen Zähnchen herzhaft in 
ein frifch gebadenes und noch warmes Weißbrot biflen, 
folgten Hattie3 helle Augen dem fortgehenden Mäd— 
chen, und als die Dienerin außer Hörmweite war, fragte 
ie: „Wie geht e3 denn zu, Pa, daß ich bis jet nur 
fremde Gefichter hier auf New Feliciana gejehen habe? 
— Unſere gute alte Polly ift doch nicht krank?“ 

„Sie iſt fort.“ 

„gott? — DI — Du halt fie entlaffen, nachdem 
fie und vierzehn oder fünfzehn Jahre lang fo treu 
gedient Hatte?“ 

„sch Habe fie nicht entlaffen. — Vor drei Monaten 
hat fie fi) aus eigenem Antrieb heimlich davongemacht.“ 

Hattie war jehr eritaunt. „Das hätte ich ihr wahr- 
Haftig nicht zugetraut. — Und Bridget?" 

„Sie war ſchon etlihe Wochen früher eines Morgens 
verſchwunden.“ | 

„sit es möglich? — Ka, mein Gott, warum denn? 
Sie konnten e3 doch nirgends in der Welt beijer haben 
al3 Hier.“ 

Desmond zudte die Achſeln. „Vielleicht waren fie 
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darüber anderer Meinung. — Sm übrigen wirft du 
dich Schon noch mit einigen weiteren Veränderungen 
abfinden müſſen. Außer der gichtiihen und Halb» 
blinden Peggy, der das Fortlaufen wahrjcheinlich zu 

fauer geworden wäre, wirſt du weder unter den Dienit- 
"boten noch unter den Arbeitern der Farm ein befanntes 
Geficht wiederfinden. Anhänglichkeit und Treue haben 
augenblidlich Teinen Kurs mehr im alten Kentudy.“ 

Hattie8 Verwunderung war fo groß, daß fie ihr 
beinahe den Appetit verdarb. Sie wußte, daß man 
in ihres Vaters Dienſten nicht mehr als feine Pflicht 
zu tun brauchte, um bei feinem unerjchütterlicden Ge- 
rechtigkeitsſinn vortrefflich mit ihm auszulommen. Seine 
Schuld war es aljo gewiß nicht, wenn ihn in der kurzen 
Beit ihrer Abweſenheit alle verlaſſen hatten, auch die, 
die ſchon feit den Tagen ihrer Kindheit gleichſam zum 
feften Inventar von New Feliciana gehört Hatten. 
Srgend ein neuer jchlimmer Geift mußte inzwiſchen 
feinen Einzug gehalten haben, und fie wäre feine echte 
Desmond gemwejen, wenn fie bei folder Vorſtellung 
nicht eine Regung des Schmerzes und des Unwillens 
empfunden hätte. 

Konnten doc die blaublütigiten Ariftofraten im 
alten Europa nicht ftolger auf ihren Stammbaum fein, 
al3 e3 die Desmonds von New Feliciana auf ihre Vor- 
fahren waren. Sie hatten auch Anlaß dazu, denn fie 
vermochten die ehrenvolle Geihichte ihrer Familie 
zurüdzuverfolgen bi3 zu dem Colonel Boon, dem 
„großen Kentuckier“, der fich als einer der eriten Pio— 
niere in dem damals noch ausschließlich von Indianern 
bevölferten Lande anfällig gemacht und feinem Namen 
durd) eine ununterbrochene Reihe verzweifelter Kämpfe 
mit den Rothäuten unfterbliden Nachruhm gefichert 
hatte. Im meiten Umkreiſe gab es nicht viele, Die 
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ſolchen Adelsbrief hätten aufweiſen können, und alle, Die 
Rowland M. Desmond fannten, mußten, daB das Blut 
feines heldenmütigen Ahnherrn in den dazwiſchen liegen— 
den Generationen keine Verſchlechterung erfahren hatte. 

Die Desmonds lebten in dem ſtolzen Bewußtſein, 
daß jeder Fußbreit des Bodens, auf dem ſie ſaßen, 
von ihren Vätern mit Einſetzung des Lebens hatte 
erkämpft werden müſſen, und darum liebten ſie ihn 
mit allem, was er an Lebendigem und Unlebendigem 
hervorbrachte, ſo heiß und ſo zärtlich, wie nur der 
feudalſte Agrarier die angeſtammte Scholle lieben kann. 

Hattie war überhaupt ſtolz auf die vermeintlichen 
bejonderen Vorzüge ihrer engeren Landsleute, und jie 
hatte in Bolton, wo man mit einiger Geringihätung 
auf die „Hinterwäldler" von Kentudy herabzujehen 
pflegte, oft erbitterte Yehden zu Gunſten ihrer ge- 
liebten Heimat ausgefochten. Daß fie jebt aus ihres 
eigenen Vaters Mund ein fo hartes Wort vernehmen 
mußte, tat ihr darum fehr weh, und fie würde gewiß 
eine Begründung feines bitteren Urteils verlangt haben, 
wenn nicht ein unvermutete3 Ereignis ihren Gedanken 
eine andere Richtung gegeben hätte. 

Auf dem breiten Wege, den fie felber vor einer 
halben Stunde gekommen war, tauchte nämlid ein 
leichte Gefährt, ein von einem feurigen Traber ge- 
zogenes Phasthon, auf, und die Falfenaugen des jungen 
Mädchens glaubten Ihon in beträcdhtlider Entfernung 
den ſchlanken, elegant gefleideten jungen Herrn zu er⸗ 
fennen, der es lenkte. 

„Iſt das nicht Charles Houſton, Ba?“ fragte jie 
lebhaft. „Wie gut er ausfieht! — Und wie Hübich, 
daß er uns gerade heute befucht! — Da hab’ ich unter 
all den neuen Gefichtern doch wenigſtens eines, das 
mir nicht fremd iſt.“ 
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Wenn ihre Aufmerkjamfeit in diefem Wugenblid 
nicht ausichlieglih dem. Ankömmling gegolten hätte, 
jo würde e3 ihr faum entgangen Sein, daß der Bater 
ihre Freude über den Beſuch offenbar durchaus nicht 
teilte. Denn Mr. Romwland Desmond ſchaute jetzt 
geradezu erichredend finiter drein, und er jtürzte das 
große Glas Toddy, das er fich. eben gemifcht Hatte, 
ganz gegen feine Gewohnheit mit einem einzigen Zuge 
hinunter, ehe er ſich langjam erhob, um dem alt, 
der eben feinem farbigen Groom die Bügel überließ, 
bi3 an die Verandatreppe 'entgegenzugehen. - 

Anmutig und elaftiih wie ein Gymnaftifer war 
Charles Houſton von feinem hohen Sitz herabgefprun- 
gen, und wie er nun raſchen Schritte3 unter artigem 
Lüften feines Banamahutes auf den Pflanzer zutrat, 
da hätte ihm wohl in der Tat niemand die Anerfennung 
verfagen können, daß er wirklich fehr gut ausſah. Groß 
und faft Hager, wie alle reinblütigen Kentudier, zeigte 
er in Haltung und Bewegung jene gefchmeidige Kraft, 
die nur durch eine unabläffige Stählung des Körpers 
in allerlei fportliden Übungen erworben werden fann. 
Der kühne Schnitt und der energiſche Ausdrud feines 
glattrafierten,, tiefgebräunten Geſichts aber würden 
trefflich der romantiſchen Vorftellung entſprochen haben, 
die ſich phantafiebegabte Leſer von einem ritterlichen 
Indianerhäuptling aus den Zeiten de feligen „Leder- 
ftrumpf3" machen mögen. Dies jugendlihe Männer- 
gefiht fonnte ohne Zweifel zuzeiten: jehr hart und 
gebieteriich ausfehen, aber e3 Hatte etwas unmider- 
jtehlich Gewinnendes, wenn e3 fich, wie in dieſem Mo- 
ment, in einem liebensmwürdig offenen Lächeln auf- 
hellte. B | 0 

Er reichte Mr. Desmond wie einem guten Freunde 
die Hand und entichuldigte fein Eindringen ‚mit dem 
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Umftande, daß der in geichäftlihden Angelegenheiten 
beabjichtigte Beſuch einer benachbarten Pflanzung ihn 
über New Feliciana geführt Habe. Aber während er 
ſprach, Tlogen feine Augen jehr oft zu der Veranda 
und zu der jungen Dame im hellen Reifetleide Hin- 
auf, die al3 wohlerzogene und ihres Wertes bewußte 
Amerifanerin von dem Beſuch nicht im geringiten 
Notiz zu nehmen jdien. 

Mr. Rowland Desmond mußte diefe verräterischen, 
beinahe fehnfüchtigen Blide notwendig bemerken, und 
wenn er ſchon den Händedrud des jungen Mannes 
mit jehr mäßiger Wärme erwidert hatte, jo war noch 
viel weniger Herzliche oder Ermutigendes in dem 
Klang feiner Rede, al3 er mit jteifer Höflichkeit ſagte: 
„In New Feliciana iſt von jeher noch jeder willfommen 
gemejen, Mr. Houiton, der als Salt anflopfte. Wenn 
Sie mir da3 Vergnügen machen wollen, eine Heine 
Erfrifhung zu nehmen —“ 

Er Hatte eine einladende Bewegung nach der 
Beranda Hin gemacht, und der Beſucher ließ fich nicht 
lange nötigen. Raſch war er droben, und ein auf dem 
Parkett des Hofes geſchulter Kavalier Hätte nicht mit 
ritterliherem Anſtand einer Prinzeſſin feine Reverenz 
machen fünnen, al3 er ſich vor Miß Hattie verbeugte. 

„sch bin Hodherfreut, Sie wiederzujehen, Miß Des- 
mond,“ jagte er. „Es iſt mir ein bejonderes Ber- 
gnügen, zu fehen, daß die Boftoner Luft Ihnen jo 
portrefflih befommen ijt.“ 

Hattie neigte ein wenig da3 Köpfchen und erwies 
ihm dann nad) einem ganz kleinen Baudern zu feiner 
unverfennbaren Freude die Auszeichnung, ihm ihre 
Hand zu reihen. Daran, daß fein Vergnügen ein 
ganz aufrihtiges war, Fonnte fie nad) feinem Aus— 
jehen und nad) dem Ton feiner Rede nicht wohl zwei— 
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feln; ob aber ihre blühende Gefichtsfarbe, auf die er 
anjpielte, ausfchlieglih der gejunden Boftoner Luft 
zuzuſchreiben fei, jchien ihr nad) dem Brennen, das 
jie auf ihren Wangen verfpürte, nicht ganz fo ficher, 
und darum hielt fie e3 für zweckmäßiger, bei diejem 
Thema nicht erit zu verweilen. 

„Wollen Sie nicht Pla nehmen, Mr. Houiton?“ 
lagte fie. „Darfich Ihnen ein Beeflteaf machen laſſen — 
oder vielleiht Schinken mit Eiern?“ 

Aber er lehnte danfend ab. Ein Glas Limonade 
lei da3 einzige, das er allenfall3 annehmen könne, 
und während Hattie3 fchlanfe Finger ihm mit dem 
zierlihen Geſchick, über das jede Amerifanerin für 
derartige Verrichtungen verfügt, das gewünſchte Ge- 
tränf bereiteten, erzählte er mit einer Offenheit, 
die ein fehr günitiges Licht auf feine Wahrheitäliebe 
fallen ließ, daß er eigentlich nicht jehr überrafcht 
gewejen jei, Miß Desmond hier zu finden, nach» 
dem er vor beiläufig anderthalb Stunden da3 Glück 
gehabt habe, fie in den Straßen von Ruſſelville an 
fi vorüberfahren zu ſehen. Ein argmöhnifches Ge- 
müt mochte daraus leicht den Schluß ziehen, dab jene 
Begegnung nit ohne einigen Einfluß auf die Rich- 
tung feines „zufällig“ über New Feliciana führenden 
geichäftlihen Ausfluges geblieben jei. 

Wenn e3 auch keineswegs den Anſchein Hatte, als 
od Miß Hatties gute Laune durch eine etwaige Ver- 
mutung dieſer Art irgendwie beeinträdhtigt worden 
wäre, jo Latten fich dafür die Falten auf Mr. Rowland 
Desmonds Stirn noch um ein erhebliches tiefer ein- 
gegraben, und er milchte fich plöblich in das Geſpräch 
mit der rauh Hingenden Frage, ob Houſton Schon die 
jüngjte Rede des Kongrekmitgliedes Sagerſon über 
die Temperenzfrage gelefen habe. Dadurch wurde Die 
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Unterhaltung aus dem Perſönlichen in das Politische 
abgelentt, und es gab einen Heinen Disput, bei dem 
Charles Houfton unverändert artig und liebensmwürdig 
blieb, während der Hausherr feiner von den Anfichten 
des Gaftes abweichenden Meinung. nicht eben in den 
freundlichſten Wendungen Ausdrud gab. 

Wiederum wich die Yröhlichkeit auf Hattie3 hüb— 
ſchem Geficht mehr und mehr einem Ausdrud ſchmerz⸗ 
lihen Erjtaunens, und al3 eine Piertelitunde fpäter 
der Pflanzer mit fihtlidem inneren Widerftreben die 
beiden verlaſſen Hatte, weil ein vor der Beranda er- 
Ichienener Auffeher fein jofortiges Erjcheinen an irgend 
einem Punkte der Farm für unerläßlich hielt, wandte 
ih da3 junge Mädchen in amerifanifchem Freimut an 
den Bejucher mit einer rajchen Frage. 

„Was haben Sie denn nur mit meinem Pa gehabt, 
Mr. Houſton? — So ift er doch ſonſt nur gegen Leute, 
die er nicht leiden mag, und das kann nach allem, was 
ich in der Erinnerung habe, in shrem Fall doch gewiß 
nicht zutreffen.“ 

Charles Houſtons Geficht wurde erniter. „Es ift 
in der Tat möglich, Miß Desmond, daß ich mich des 
Wohlwollens Ihres Vaters nicht mehr in dem früheren 
Maße erfreue. Aber ich Hoffe zuperjichtlich, daß es 
ih nur um eine vorübergehende Entfremdung handelt, 
und ich wäre ſehr glüdlich, wenn Sie ein wenig dazu 
beitragen wollten, fie zu befeitigen.“ 

„Bon Herzen gern. Aber was Tönnte ich denn 
Ihrer Meinung nad) dazu tun?“ 

„Sie könnten Mr. Desmond zureden, ſich von den 
Hilfibilfies loszuſagen und der Tabakunion beizutreten.“ 

Miß Hattie, die ficherlich etwas ganz anderes er- 
wartet hatte, machte große Augen. „Wollen Sie Ihren 
Scherz mit mir treiben, Mr. Houfton? — Ich weiß 
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weder etwas von einer Tabafunion noch von Hilli- 
billies, denen mein Ba zugehören foll.“ 

„Ach, das iſt eine dumme Geſchichte. Ich weiß 
nicht jo recht, wie ich fie Ihnen klarmachen fol. Bon 
dem großen Truft, der den ganzen: amerifanijchen Tabaf- 
handel in feine Hand bringen will, haben Sie doch 
vielleicht ſchon gehört?" 

„Ich habe mich, ehrlich geſtanden, niemals ı um dieje 
langweiligen Dinge gefümmert. Das find Doch feine 
Sachen für. junge Mädchen." Bu 

„Wenn dieje jungen Mädchen die Töchter von Tabak⸗ 
pflanzern jind — doc) vielleicht, Mid Desmond! Der 
Truft hat feine Fangarme heute Schon über alle tabaf- 
bauenden ‚Staaten der. Union ausgeftredt. Um die 
Farmer zu ködern, hat er:gleich den Agenten der italie- 
niihen Tabakregie, die ſeit langem unſere Haupt- 
abnehmer find, vor zwei oder drei Jahren die Praxis 
eingeführt, die Vorräte ſchon vor dem Schnitt von den 
Pflanzern aufzulaufen. Das Hat für viele von. ung 
etwas jehr Verlodendes gehabt, weil fie ſich damit vor 
empfindlichen PBerluften gefichert glauben, falls die 
Ernte, wie e3 ja ſehr oft vorkommt, nicht den nad 
dem Stande der Pflanzen gehegten Erwartungen ent- 
Ipriht. Daß es im Grunde aber doch nur auf eine 
Spigbüberei hinausläuft, weil fie dabei in guten Jahren 
viel mehr einbüßen, als fie in fchlechten: gewinnen - 
können, wollen die Truftfreunde, denen man in Ken- 
tudy den Namen der ‚Hillibillies‘- gegeben hat, troß 
der üblen Erfahrung des verfloflenen Jahres durchaus 
nicht einfehen. Ws nun wir anderen, die unjeren 
Grund und Boden, unfjere Freiheit bewahren wollen, 
und die wir bei weitem in der Mehrzahl find, uns vor 
fünfzehn Monaten gegen den Truft und die Agenten 
der italienischen. Regie zu einem. Pflanzerverbande 
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zuſammenſchloſſen, haben fie fich auf die Ceite unjerer 
Gegner geitellt und verharren nun dabei, duch ihre 
direften Abſchlüſſe mit dem Truſt unjere guten Ab- 
fihten zu durchkreuzen. Ganz Kentudy und halb 
Tenneffee iſt dadurch Heute Schon in zwei feindliche 
Lager gejpalten, und mein perjönliches Mißgeſchick will 
ed, daß Mr. Desmond und ih nit dem nämlichen 
Lager angehören.“ 

Hattie hatte zwar feiner Auseinanderſetzung auf— 
merkſam zugehört, nun aber jchüttelte fie jehr energisch 
den Kopf. „Das mag Sich ja alles jo verhalten, wie 
Gie da jagen, aber wenn mein Ba bei den Hillibillies 
it, jo find für mich die Hilfibilfies im Recht, und Ihre 
Tabakunion ift für mich im Unrecht. Außerdem möchte 
mein Ba mid ſchön anſchauen, wenn ich anfangen 
wollte, ihm geſchäftliche Ratichläge zu geben. Ich 
werde mid) wohl hüten, eine ſolche Dummheit zu 
begehen.“ 

Mit einer gewiſſen Verlegenheit, die ihm jonderbar 
genug zu Geſicht ſtand, blidte Charles Houſton vor 
fich nieder. „Und doch Hatte ich alle meine Hoffnungen 
auf Sie gejeht, Mid Desmond! — Ich war fo froh, 
al3 ich Sie vorhin in Ruſſelville erblidte. O, ich kann 
Ihnen gar nicht fagen, wie froh ich darüber war! — 
Nun, meinte ih, wird Doch vielleicht noch alles gut 
werden. Ich meiß ja, wie lieb Ihr Vater Sie Hat, 
und ich hoffte, dab er Ihnen zuliebe von feinem Eigen- 
ſinn abgehen wiirde.“ 

„Bon feinem Eigenfinn, Mr. Houfton?“ 

„Verzeihen Sie, daß ich feiner Hartnädigfeit dieſen 
Namen gebe, aber fie verdient wirklich feinen anderen, 
denn e3 ilt meine heilige Überzeugung, daß Mr. Des⸗ 
mond in feinem Herzen viel mehr auf unjerer Geite 
it al3 bei den Truftfreunden. Er hat im verflojfenen 
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Sahre dadurch, daß er feine Ernte, die nicht ſehr ver- 
heigung3voll ausjah, lange vor dem Schnitt an den 
Truſt verkaufte, cinen Schaden von vielen taujend 
Dollars erlitten, und er würde unter anderen Um⸗ 
ftänden ein viel zu guter Gefchäftsmann fein, um fich 
derielben Gefahr noch einmal auszuſetzen. Aber er 
itt der Meinung, dab der Pflanzerverband ihn duch 
. Gewaltmaßregeln zum Beitritt habe zwingen wollen, 
und das iſt für feinen eifernen Kentudyfopf Grund 
genug, ji) gegen jeine bejjere Überzeugung diejem 
Beitritt zu widerſetzen. Sie aber, Miß Hattie, denen 
fein Herz zugänglich ilt wie feinem anderen Menichen, 
Sie könnten gewiß einen wohltätigen Einfluß au ihn 
üben, wenn Sie e3 nur wollten.“ 

„Richt in feinen Geichäftsangelegenheiten, Mr. So 
ton! Selbſt wenn ich e3 könnte, würde ich mich hüten, 
e3 zu tun. Aber die ganze Sade iſt doch auch gar. 
nicht fo wichtig. Sie verfaufen Ihren Tabak, an wen 
Gie wollen, und mein Ba verkauft ihn eben aud, an 
wen er will. Damit ift die Geichichte für beide Teile 
abgetan.“ 

„zeider it fie damit nicht abgetan. Sie willen, 
mit welcher Erbitterung derartige wirtichaftliche Kämpfe 
in unjeren Staaten zumeilen geführt werden — und 
nun gar im hHeißblütigen alten Kentudy. Pie Un— 
freundlichfeit, mit der Mi. Desmond mid) vorhin be- 
handelt hat, muß Ihnen Beweis genug gemwejen jein 
für den roll, den er gegen mic) hegt. Sie begreifen, 
Daß ich mich einem ſolchen Empfang nicht zum zweiten 
Male ausjeben kann. Und e8 — e3 tut mir fo weh, 
zu denfen, daß mir die Türen auf New Feliciana für 
immer verichloffen fein jollen.“ 

Diefe Ausfiht ſchien auch für Miß Hattie nicht 
piel Erjreuliches zu haben, denn ihr Geſicht verdüjterte 
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fih, und nachdem Sie eine Heine Weile mit dem Obft- 
meſſer gejpielt hatte, meinte ſie: „Pa war nicht nett 
mit Ihnen, das ift wahr. — Das hat. mir jehr leid 
getan. Aber wenn e3 nur wegen diejer Tabakgeſchichten 
geweſen iſt, fo ließe fich Doch wohl alles bald wieber 
ins gleiche bringen.“ 

In freudiger Überrafhung hob Charles Houfton 
den Kopf. „Sie wollen's alfo doch verſuchen? — 
D, Miß Hattie, wie ich mid) freuen würde, wenn es 
Ahnen gelänge —“ 

Aber fie Tieß ihn nicht ausreden. „Ih Tann in 
diefer Sache gar nicht3 tun, das habe ich Ihnen doch 
Ichon gefagt: — Wenn Ihnen wirklich daran liegt, das 
alte freundſchaftliche Verhältnis wiederherzuſtellen, 
müſſen Sie eben Ihrerſeits ein Kleines Opfer bringen, 
Mr. Houfton!" 

„Mnd worin follte es beitehen?“ fragte er in be 
Hommener Borahnung deflen, was er hören würde. 

„Darin, daß Sie Ihrer Union den Laufpaß geben 
und mit fliegenden Fahnen zu den Hillibilfies, oder 
wie fie heißen, übergehen. Da Sie fo viel jünger und 
jedenfall3 auch unerfahrener find al3 mein Ba, ift das 
Nachgeben doc wohl an Ihnen, nicht an ihm.“ 

„Was Sie da von mir verlangen, Miß Desmond, 
ijt leider ganz und gar unmöglich, denn der Bflanzer- 
verband ift zum nicht geringen Teil mein Werl — 
ein Werk, auf das ich einigermaßen ftolz bin. Ich ‚bin 
auch Mitglied des geichäftsführenden: Vorſtandes. Ein 
Abfall würde mid um jedes Vertrauen bei meinen 
Mitbürgern bringen, ganz abgejehen davon, daß id) 
in der Achtung Ihres Vaters dadurch: Ichwerlich ge- 
winnen würde, Ein charakterlofer Menſch gilt nicht 
viel in Mr. Desmonds Augen. Und daß ic) mich auf 
dies bedenkliche Wagnis einlaffen follte, um mir fein 
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Wohlwollen zu erſchleichen, das — nicht wahr, meine 
liebe Miß Hattie? — das a Sie mir doch gewiß 
nicht zumuten!" 

Die Gefragte ſetzte eine — Miene auf. 
„Ich mute Ihnen gar nichts zu, Mr. Houſton! — Aber 
als die Tochter eines Mannes, den Sie für Ihren 
Feind halten, möchte ich Sie bitten, mic) nicht immer- 
fort mit ‚Miß Hattie‘ oder gar mit ‚liebe Miß Hattie‘ 
anzureden. Ich bin niemandes liebe Miß Hattie, der 
einen Kampf mit meinem Ba führt.“ 

Sie hatte bei diefer feierlichen Erklärung Jicherlich 
nicht die Ablicht gehabt, befonders nett und verführe- 
riſch auszufehen, aber fie hatte nicht verhindern können, 
daß e3 doch fo war, oder daß wenigſtens Mr. Charles 
Houfton fie in diefem Augenblid ausnehmend nett und 
verführerifch fand. Auch wurde fie der unbeabjichtig- 
ten Wirkung ihrer Haltung und Rede erit inne, als 
der junge Mann ſich über den Tiih Hinweg zu ihr 
neigte und, mit flehendem Blid ihre Augen juchend, 
halblaut erwiderte: „Ich befümpfe nicht Ihren Vater, 
den ich hoch verehre, jondern einzig den Irrtum, an 
dem er heute nur noch aus altem Kentudy-Eigenfinn 
feſthält und von dem er fich nach meiner Überzeugung 
in demfelben Augenblid Iosjagen wird, da er e3 tun 
kann, ohne fich etwas damit zu vergeben. Ich Tann 
Ihretwegen nicht zum Abtrünnigen werden, aber ich 
würde mich unfehlbar in den Ohio ftürzen, da, wo 
er am tiefiten ilt, wenn Sie mir etwa ernitlich ver- 
bieten wollten, Tag und Nacht an Sie als an meine 
liebe, meine allerliebfte und angebetete Miß Hattie zu 
denken.“ 

„Mr. Houſton!“ 

Sie hatte vor Schreck oder aus irgend einem anderen 
Grunde das Deſſertmeſſer fallen laſſen. Er beeilte ſich 
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natürlich, es aufzuheben. Da fie aber ebenjo natürlich 
diejelbe Adficht gehegt hatte, famen ihre Köpfe einander 
fo nahe, wie ſich bei dem verhängnispollen Meffer ihre 
Hände nahe famen. Ob ſie nun gleichzeitig beide von 
einem Schwindelanfall heimgeſucht worden waren, oder 
ob es eine andere geheimnisvolle Urſache Hatte — 
jedenfalls verharrten fie höchſt ſonderbarerweiſe in diefer 
unbequemen Stellung jo lange, bis ihre Lippen ſich 
gefunden, und ihre Hände fich verflochten Hatten. 

Als fie ſich wieder aufrichteten, waren fie beide 
jehr rot, aber Romwlarıd Desmonds Tochter erhob weder 
einen feierlihen noch einen unfeierliden Einſpruch, 
als ſich Charles Houfton troß des ausdrüdlichen Ver— 
bot3 abermals herausnahm, fie al3 feine liebe Hattie 
anzureden — und das nicht nur einmal, fondern min- 
deitens ein halbes Dubend Mal Hintereinander, wie 
wenn e3 ihm unſägliches Vergnügen bereite, ihrem 
Willen zu trotzen. Auch daß er ihre weichen Hände 
mit unendliher Zartheit ftreichelte, Tieß fie fi un- 
begreiflicherweije ruhig gefallen, jo lange wenigſtens, 
bis unten in der Allee Rowland M. Desmonds Riefen- 
geitalt jichtbar wurde, die mit langen Schritten dem 
- Haufe auitrebte. 

„Pa kommt! — Geben Gie fich ganz artig wieder 
auf Ihren Stuhl! Er wird fonjt vielleiht noch un— 
freundlicher, al3 er’3 vorhin ſchon geweſen ift.“ 

Charles Houfton gehorchte, aber er nübte die wenigen 
Gefunden, die ihm noch dazu blieben, um Hattie zuzu— 
flüjtern: „Heute nicht, aber noch ehe der Sommer zu 
Ende geht, ſoll auch er erfahren, wie lieb, wie uner- 
meßlich lieb ich dich Habe. — Ach, ich Habe ja feit andert- 
halb Kahren voll Sehnſucht auf den Tag deiner Wieder- 
fehr gewartet. — Daß Ihre Freundin Nellie Henderion 
ji} mit dem rothaarigen George Mac Elure verlobt Hat, 
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willen Sie noch nicht, Miß Desmond? — Ah, mie viele 
interellante Neuigfeiten werden Ihnen da in diejen 
eriten Tagen Ihres Hierfeins noch befannt werden!“ 

Die beiden lebten Sätze waren natürlich weniger 
für Miß Hatties als für ihres Vaterd Ohren beitimmt 
gemwejen. | 

Daß er fie vernommen hatte, verriet die in recht 
anzüglihdem Tone gehaltene Bemerkung, mit der er 
die Stufen der Berandatreppe eritieg: „Fürchte, es 
werden der Neuigkeiten mehr als genug fein, Mr. Hou⸗ 
ton! Vielleicht nicht alle jo erfreulich oder fo gleich- 
gültig wie Nellie Henderfond Verlobung. — Aber du 
haſt dir ja noch nicht einmal da3 Haus von innen an- 
geſchaut, Hattiel Wirſt dich freuen, wenigſtens da drin- 
nen alles beim alten zu finden. Es gibt am Ende nicht 
mehr viele Dinge in Kentudy, von denen man da3 
fagen Tann.“ 

Charles Houfton veritand den zarten Wink, der ihn 
verabfchieden jollte. Er erhob ſich mit einigen artigen 
Dankesworten für die genofjene Gaſtfreundſchaft und 
machte Miß Hattie eine jehr fürmlihe Verbeugung, 
eine jo förmliche, daß auch der einfältigite Beobachter, 
wenn er fie mit der Wärme der vorigen Begrüßung 
verglich, die Verſtellung merken mußte. Daß aber 
Rowland M. Desmond einfältig fei, hatten ihm bisher 
nicht einmal jeine erbittertiten Feinde nachzuſagen ge- 
wagt. Das Thermometer feiner Freundlichkeit war 
denn auch vollends bis auf den Gefrierpunft gefunfen, 
al3 er fih von jeinem jungen Gaſte verabichiedete, und 
von einer Einladung zum Wiederlommen war mit 
feiner Silbe die Rede, 

2. 

Gegen Abend begleitete Mr. Desmond feine Tochter 
auf einem Epazierritt durch die weit ausgedehnte Farm, 
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und die wahrhaft findliche Freude, mit der Hattie jedes 
unvergeflene Lieblingsplägchen begrüßte, ſchien auch 
jeine Stiminung fo weit zu verbeflern, daß er wieder 
dem in ihrem liebevollen Herzen gehegten freundlichen 
Bilde ähnlicher wurde al3 zuvor. 

Aber die gute Laune des Pflanzers und das innige 
Vergnügen, das er unverlennbar ein paar Stunden 
lang an der Gejellichaft feines Eugen, munteren Töchter- 
chens gehabt Hatte, waren nicht von langer Dauer. 
Als fie bei einbrechender Nacht wieder auf der Veranda 
des Wohnhaufes ſaßen, zeigte er fich im Gegenteil noch 
erniter und einſilbiger al3 am Vormittag. Finiteren 
Blickes Bingen feine Augen an dem langjam finfenden 
Sonnenball, und jet fonnte Hattie nicht mehr ziveifeln, 
daß e3 jehr ernite Sorgen fein mußten, die feinen Geift 
beichäftigten. 

Gern hätte fie eine Frage an ihn gerichtet oder 
ihm liebfojend die Häßlihen Falten von der Stirne 
geitreichelt, aber fie fannte ihren Ba zu gut, um nicht 
zu willen, daß weiblide Einmiſchung in männliche 
Angelegenheiten ebenjowenig nach jeinem Geihmad 
war al3 übergroße Zärtlichfeit. Ihre vor vier Jahren 
veritorbene Mutter war ihr ein muftergültiges Beilpiel 
gemwejen für die Art, wie man den Herrn dieje3 Haufes 
behandeln müſſe, um ihn nidht zu verjtimmen, und 
fie Hatte frühzeitig gelernt, im rechten Augenblick zu 
Schweigen. 

Gie erhob denn auch nicht den geringiten Wider- 
Ipruch, als Mr. Desmond die Meinung ausſprach, daß 
fie nun nach der durchreiſten Nacht und dem anftrengen- 
den Tage müde genug fein müſſe, um fich zur Ruhe 
zu begeben. 

Gie füßte den Vater auf die Stirn und jchlüpfte 
in ihr Zimmerchen hinauf. Sp weit aber, daß fie ſich 
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jofort ins Bett gelegt hätte, ging ihr töchterliher Ge- 
horfam doch nicht. Denn fie fühlte fich fo wenig er- 
müdet, alö ob fie eben erjt aus den Yedern gefommen 
wäre, und ihr junges Herz war zudem fo übervoll von 
dem großen und beglüdenden Erlebni3 de3 heutigen 
Tages, daB fie ſchon aus diefem Grunde viel lieber 
wachend als jchlafend träumen mochte. Im wachen 
Buftande Tann man ja feinen Träumen den Anhalt 
geben, der einem am beiten gefällt, und Tann fie mit 
den Geitalten beleben, die man am liebiten vor fich 
fieht. | | | 
Daß in Hatties Träumen alle dieje Geitalten eine 
verzweifelte Ahnlichkeit mit Charles Houfton Hatten, 
wäre eigentlih ein recht bedenkliche Zeichen von 
mangelnder Ehrfurdht für die offen Tundgegebene Ge- 
finnung ihres Vaters geweſen, wenn Hattie nicht durch 
den Umſtand entichuldigt worden wäre, daß fie Mr. 
Desmonds fcheinbare Abneigung gegen Charles Hou- 
fton unmöglich gar zu ernit nehmen Tonnte. Waren 
doch die Familien Desmond und Houfton feit Gene- 
rationen durch die herzlichſte Freundſchaft verbunden 
gewejen, und hatte jie doch zahlloſe Beweiſe für die 
Wertſchätzung erhalten, die der Vater vor ihrer Abreife 
nah Boſton dem jungen Charles entgegengebradyt 
hatte. Er Hatte ihn oftmals al3 einen echten und 
rechten Kentudier vom alten Schlage bezeichnet und 
ihm damit das höchſte Lob erteilt, das er zu fpenden 
vermochte. Auch wußte jedes Kind im mweiten Um— 
freife von Ruſſelville, daß die über den ganzen Bezirk 
verjtreuten Houſtonſchen Tabakpflanzungen al3 Die 
wertoolliten und beitgepflegten in Kentudy gelten 
fonnten. Die dumme Meinungsverjchiedenheit in 
Bezug auf den Tabaktruft konnte alfo unmöglich) zu 
einer jo tiefgehenden Entfremdung zwiſchen den beiden 
1008, XII. 8 
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Männern geführt haben, daß Hattie i im Ernit für ihr 
Glück gezittert Hätte. 

Während fie jebt, am offenen Feniter ihres uner- 
leudhteten Stübchens fißend, die prachtvollſten Luft- 
ſchlöſſer baute, Hatte fie diefen abſcheulichen Truft, von 
dem Sie fich überhaupt nur eine höchſt unbeitimmte 
Vorſtellung zu machen vermochte, ganz und gar ver- 
geilen. 

Es war eine mondhelle Nacht, und von ihrem Platze 
aus konnte Hattie alle Einzelheiten in der nächſten 
Umgebung de3 Haufes falt fo deutlich wie am Fichten 
Tage erfennen. Anfangs Hatte fie in ihren füßen 
Träumereien nicht viel Aufmerkjamleit für das, was 
unten vorging. Da fie aber bei all ihren Vorzügen 
doch eine neugierige Evastochter war, erregten ge- 
wille jonderbare Vorgänge, deren Urſache und Zweck 
fie fi durchaus nicht erflären fonnte, nad) und nad) 
ihr immer lebhafter werdendes Intereſſe. Aus der 
Richtung Her, wo die Heinen Häufer der zumeiit 
farbigen Arbeiter und die Wohnungen der Nufieher 
lagen, näherten ſich nämlich dem Haufe einzeln und 
in Heinen Trupps immer mehr dunfle Gejtalten, die 
ſich unmittelbar unter ihr vor der Veranda zu einer 
anjehnlihen Gruppe vereinigten. Hattie jah ganz 
deutlich, daß einige von den Männern mit Flinten 
ausgerüjtet waren, während andere mächtige Knüttel 
oder fonjtige, nicht eben nach einer friedlichen Be- 
ftimmung ausfehende Gegenitände in den Händen 
trugen. 

Als die Tochter eines alten Kentudier3 aus dem 
Blute des Colonel Boon war fie jo wenig furchtſam, 
al3 man e3 von einem jungen Mädchen nur immer 
erwarten fann, aber die Sache fing doch Schließlich an, 
ihr unheimlich zu werden. Erit durch das Erfcheinen 
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ihre3 Vater wurde jeder Sorge um ihre eigene Sicher- 
heit ein Ende bereitet. Unter feinem Schuße würde 
ſich Hattie auch vor einer ganzen Armee nicht im min- 
deiten gefürchtet Haben. 

Rowland M. Desmond war über die Stufen d Der 
Veranda herabgeichritten, aufrecht und gewaltig mie 
einer der fagenhaften Reden, von denen Hattie im 
Kibelungenliede gelejfen Hatte, den breitrandigen Pa— 
namahut in den Naden gejchoben, und die doppel- 
läufige Flinte unter dem Arm. Er trat zu den ver- 
jammelten Männern und richtete eine furze Anſprache 
an fie, die in tiefem Schweigen entgegengenommen 
wurde. Mit feiner mächtigen Geitalt und mit der 
imppnierenden Ruhe feiner Bewegungen eridhien er 
Hattie wie ein fiegesbemwußter Feldherr vor der männer- 
mordenden Schladht. 

Je aufmerfjamer fie hinabſpähte, deſto mehr ver- 
ſtärkte fich für fie der Eindrud, daß e3 wirklich eine 
Art von Schlahhtplan fein müjje, der da unten fund- 
gegeben wurde, denn lautlo3, wie jie gelommen waren, 
‚entfernten fi die Männer zu je dreien oder vieren 
nach den verichtedeniten Richtungen Hin, in die ein Wort 
oder eine Gebärde des Vaters fie gewieſen zu haben 
Ihien, und zehn Minuten, nachdem er von der Veranda 
herabgeftiegen war, befand fich vor dem Haufe niemand 
mehr al3 Rowland M. Desmond ſelbſt. Auf feine 
Waffe geſtützt, jtand er unbemweglidh wie eine Bild- 
fäule inmitten de3 Keinen freien Plabes, und fein Blick 
war erjichtlich immer nur in diefelbe Richtung gebannt. 

Plötlih erhob er den Arm und jchüttelte die ge— 
ballte Fauſt wie in Hheftigem Born oder in milder 
Drohung nach eben jener Richtung Hin, und nun fah 
auch Hattie dort etwas, da3 vor einer Biertelftunde 
jedenfalls noch nicht dageweſen mar, nämlich eine glut- 
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tote Stelle am Horizont, die nicht3 anderes fein fonnte 
als der Widerichein eines großen Feuers am blaſſen 
nädtlihen Himmel. 

Da litt e3 fie nicht länger ir in der Einſamkeit ihres 
Bimmers, und auf die Gefahr Hin, geicholten zu werden, 
warf fie ein leichtes Tuch über Kopf und Schultern 
und eilte hinab. | 

„Sei nicht 603, Pa, daß ich noch auf bin,“ fchmei- 
chelte jie, al3 jie neben dem wieder ganz regungsloſen 
Manne jtand. „Sch bin wirklich noch nicht müde genug, 
um zu jchlafen. Uber was ilt denn das dort drüben? 

Eine Feuersbrunſt?“ 
Rowland Desmond fehrte ihr fein Geficht nicht zu, 
und wie dumpfes rollen fam e3 aus feiner breiten 
Bruit: „Die Nachtreiter find bei ihrer Arbeit. Sie 
find wieder auf eine Memme geftoßen, die niht Mut 
genug Hat, ihnen das Handwerk zu legen.“ 

„Die Nachtreiter? — Um Gottes willen, Ba, was 
für jchredlihe Leute find denn das? — Es gibt doch 
wohl feine Räuber- und Mordbrenner mehr in Ken— 
tudy?“ 

„Mordbrenner — gewiß, mein Kind! — Du kannſt 
es nun mit eigenen Augen ſehen, weshalb ich dich 
nicht hier haben wollte. — Heute iſt's John Daskams 
Pflanzung, die in Flammen aufgeht, morgen oder 
übermorgen oder in einer Woche wird die Reihe viel— 
leicht an mich kommen. Iſt's doch wohl nur noch die 
blaſſe Furcht vor dem letzten echten Kentuckier, die ſie 
bis jetzt beſtimmt hat, ſich in reſpektvoller Entfernung 
von New Feliciana zu halten.“ 

All ihre Tapferkeit hatte nicht verhindern können, 
daß Hattie ganz gewaltig erſchrocken war. „Wie iſt 
das nur möglich, Ba? — Wir leben doch nicht mehr 
in den Zeiten der Indianerkriege, von denen ſo viele 
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fürchterliche Dinge erzählt werden! Gibt es denn keine 
Polizei, die das verhindert?" “ | 

Ein rauhes Auflachen begleitete Rwland Desmonds 
Antwort. „Den Nachtreitern tut feine Polizei und 
feine Obrigfeit was zuleide. Denn wenn's auch alles 
in allem nicht mehr als ein paar Hundert verwegener 
Burſchen fein mögen, hinter ihnen ftehen die fünfund- 
jiebzigtaufend Mitglieder des Pflanzerverbandes. Unfere 
Beamten hüten ſich weislich, es mit den einflußreichen 
Gentlemen an der Spibe der Tabafunion zu verderben. 
Hat man doch in Waihington unferen Abgejandten 
achſelzuckend erklärt: Helft euch jelbft! — Und ich meine, 
der Ichlechteite Rat wäre das eben nicht geweſen, wenn's 
in Kentudt heute noch Männer gäbe wie zur Beit der 
Indianerkämpfe oder des Sklavenkrieges. Aber die 
Furcht vor den Brandſtiftern und Verwüſtern beherrſcht 
den ganzen Staat wie eine Fieberepidemie. Wo ſie 
erſcheinen, kriecht man vor ihren Revolvern ins Maufe- 
loch, ſtatt ſie zu empfangen, wie ſie's verdienen. Wenn's 
noch ein paar Monate ſo fort geht wie bisher, gibt's 
in ganz Kentucky kein Farmhaus und keine Tabak— 
pflanze mehr außer denen, die den Mitgliedern des 
Verbandes gehören.“ 

Hatties anfängliche Beſtürzung hatte ſich während 
dieſer Rede ihres Vaters in einen Zorn verwandelt, 
der dem ſeinigen kaum ſonderlich nachſtehen mochte. 
Die blanken Augen unter dem Kopftuche blitzten, und 
ihre Stimme bebte vor Erregung, als ſie fragte: „Und 
du meinſt, daß die Leute vom Pflanzerverband dieſe 
Untaten anſtiften? — Ja, dann ſind doc ſie die eigent⸗ 
lichen Verbrecher!“ 

„Ohne Zweifel! — Erſt haben ſie's ja mit allen 
möglichen anderen Mitteln verſucht. Sie haben uns 
unſere Leute abwendig gemacht, fo daß wir uns unſere 
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Arbeiter von wer weiß woher kommen lafjen und ihnen 
da3 Doppelte zahlen müſſen. Dann haben fie den 
Ärzten verboten, un3 und unjeren Familien in Krank— 
heitsfällen ‚Hilfe zu leiſten. Und als das alles nicht 
ausreichte, ihnen mehr als ein paar taujend abtrünnige 
Feiglinge zuzutreiben, erſchienen eined® Tages die 
Nachtreiter auf dem Plan. Bon da an ijt’3 Ernſt ge- 
worden, und jebt heißt’3 für die, die noch aufrecht 
tehen: Kampf bi3 auf3 Meſſer und bis auf den lebten 
Blutstropfen! Es find ihrer nit mehr allzu viele, 
mein Kind! Aber ich Falfuliere, dab Rowland M. Des- 
mond der allerlegte fein wird. Und hier follen fie 
einen Empfang finden, der ihnen, wie ich Hoffe, das 
Wiederfommen verleidet.“ 

Hattie hatte ihren Arm unter den des Baterd ge- 
hoben und fi mit einer Bärtlichfeit, die er nicht 
zurückwies, an feine Seite gejchmiegt. „Sag mir nur 
noch eines, Ba! Glaubit du, daß auch — daß auch 
Charles Houjton an diefen Abicheulichkeiten beteiligt 
it?" | 

„Bielleicht noch mehr al3 alle anderen. Er gehört 
zum ausführenden Komitee der Tabakunion, und in 
Ruffelville ift er recht eigentlich die Seele des Ber- 
bandes. Anmerfen läßt er fi natürlich nichts; im 
perjönlihen Verkehr fpielt er fich heute wie immer 
al3 den volllommenen Gentleman auf, und welche 
Galgengefichter Hinter den Schwarzen Masken der Nacht⸗ 
reiter fteden, will er jo wenig willen, al3 ich e8 weiß. 
Aber die Verantwortung für alles, was in der Um- 
gebung von Ruffelville ſchon geſchehen iſt und noch 
geichehen wird, Fällt darum doch allein auf ihn. Was 
mid) am meilten empört, was mid) mit der tiefiten Ver- 
achtung erfüllt, it die erbärmliche Feigheit, die in dem 
allen ftedt. Die Nachtreiter mögen Schufte und Ban- 
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diten fein, aber fie haben doc) wenigitend Mut genug, 
bei der Sade ihr eigenes Leben einzujeen. Unter 
dejjen aber fitt jo ein gejchniegelter Burſche in feinem 
Klub gemütlich beim Bridge oder tänzelt um irgend 
eine Schürze herum. Anderen Leuten von bezahlten 
Deiperados das Haus über dem Kopfe anzünden zu 
laſſen, dazu reicht feine Beherztheit noch eben aus, 
aber geradeaus in das ſchwarze Loch eined Revolver- 
laufes zu bliden, dazu fehlt’3 ihm natürlid an Mut. 
Ah — pfui Teufel!“ | 

Miß Hattie war eine zu gejittete junge Dame, um 
ihren Empfindungen etwa durch ein ähnliches Kraft» 
wort Ausdrud zu geben. Aber im Grunde drüdte es 
jo ziemlich dasſelbe aus, als fie fagte: „DO, Pa! — 
Wie konnteſt du dann diefem Mr. Houfton erlauben, 
fich Heute an deinen Tiſch zu feben! — Ich muß mid) 
ja jedes freundliden Wortes jchämen, das ih ihm 
gejagt habe.“ 

„Ah, laß e3 gehen, Kind! — Ich denke, er kommt 
nicht wieder.“ 

„Kein, er fommt gewiß nicht wieder!“ ftimmte 
Mit Hattie in einem Tone zu, der beredt genug für 
die Unerfchütterlichfeit ihrer Überzeugung ſprach. 

Dann aber — fait noch im nämlihen Augenblid — 
gab jie den Arm ihres Vaters plötzlich frei, um ſich 
ohne ein weiteres Wort in das Haus zurüdzuflücdhten. 
Sie hatte nämlich gefühlt, daß es ihr verdächtig feucht 
in die Augen ftieg, und um nichts in der Welt Hätte 
fie dem Bater zeigen mögen, daß fie ihrem fo raſch 
in nicht3 zerronnenen Liebestraum u nur eine ein 
zige Träne nachmweine. 

Oben in der unbelaufchten Einfamleit ihres Zimmers 
wurden es dann freilich viel mehr al3 eine, und es 
wührte ziemlich Iange, bis ſich Miß Hattie fo weit auf 
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ihren Stolz befonnen hatte, daß fie dem jalzigen Strome 
mit energiihem Entichluß Einhalt zu gebieten und die 
brennenden Augen zu trocknen vermochte. Dann aber, 
als der Stolz erit einmal über den Kummer gejiegt 
hatte, war ihr auch) die Kraft entichloffenen Handelns 
zurüdgefehrt. Sie zündete ihre Rampe an, febte fich 
an den Schreibtifch und verfaßte mit Fliegender Feder 
einen ebenjo furzen al3 unzmweideutigen Brief, der die 
Adreſſe des Mr. Charles Houfton trug, und deſſen 
Inhalt die arme Hattie wohl zu der gewiſſen Erwartung 
berechtigen konnte, dab der Empfänger nie wieder nad) 
New Feliciana fommen werde. 


3, 


Am folgenden Tage war Hattie Zeugin einer 
Unterhaltung zwiſchen ihrem Vater und feinem Nach- 
bar Sohn Daskam, deſſen Pflanzung wirklich wäh- 
rend der verflojjenen Naht mitjamt den gefüllten 
Scheunen in Flammen aufgegangen war. Der Mann 
war jehr niedergebeugt, denn wenn aud der Scha— 
den, den er durch die Vernichtung feiner Vorräte 
erlitten, durch die Verficherung reichlich gededt war, 
fo bedeutete doch die von den Nachtreitern mit Gründ- 
lichkeit beforgte Verwüſtung der bebauten Felder einen 
Verluſt, der vielleicht erit in einer Reihe von Jahren 
wieder eingebracht werden konnte. 

Die Schilderung, die er von dem Hergang der 
nächtlichen Ereignijje entwarf, hatte für Mr. Desmond 
erfichtlich nicht viel Überrafchendes, während fie in 
Hatties Herzen die Empörung auf3 neue in hellen 
Slammen auflodern Tief. Bald nad) Einbruch der 
Dunfelheit waren die Brandftifter auf der Pflanzung 
erichienen, ein Trupp von etwa dreißig gut berittenen 
Männern mit gejhwärzten oder verlarvten Gefichtern. 
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Die als Wachen ausgeftellten Neger hatten fid von 
den vorgehaltenen Revolvern der vermegenen Burfchen 
ſofort einſchüchtern laffen, und da er fich auf Beiltand 
von — Leute keine Rechnung machen durfte, 
hatte John Daskam als ein Mann, der ſein Leben 
liebte, ebenfalls klüglich auf jeden hoffnungsloſen — 
ſuch eines Widerſtandes verzichtet. 

Ohne Zeit zu verlieren, waren die Nachtreiter an 
die Arbeit gegangen, und jo lange waren fie auf der 
Farm geblieben, bis da3 von ihnen entfejjelte ver- 
heerende Element genugfam um fich gegriffen Hatte, 
um jede Möglichkeit einer erfolgreichen Belümpfung 
auszuschließen. Dann hatten fie ſich auf einen Pfiff 
ihres maskierten Anführers wieder in die Sättel ge— 
ſchwungen und waren gleich einem böſen Geiſterſpuk 
in der Richtung auf die Stadt Ruffelville verſchwunden. 
Geftohlen hatten fie nicht3, und irgend einer Gewalttat 
gegen die Familie des Pflanzerd oder gegen die ge- 
ängitigten Leute der Farm Hatten fie fich nicht ſchuldig 
gemadt. Alles war in jo „mujterhafter Ordnung“ 
vor fi) gegangen, ‚wie wenn man e3 mit einer wohl- 
geſchulten militärifhen Truppe zu tun gehabt hätte. 

„Ich bin ein ruinierter Mann,“ fagte Kohn Daskam 
jeufzend, „und daß ich’3 bin, habe ich feinem anderen 
zu danken al3 Ihnen, Mr. Desmond! — Als ich vor 
fünf Tagen mit dem Briefe zu Ihnen kam, der mir 
die bevoritehende Verwüſtung meiner Farm ankün— 
digte, haben Sie mir einen fchlechten Rat gegeben. 
Gott weiß, wie jehr ich’3 bereue, darauf gehört zu 
haben!“ 

Dem Nachkommen des Colonel Boon ſchwollen die 
Adern an den Schläfen. „Einen ſchlechten Rat?“ fuhr 
er auf. „Wie können Sie ihn fchlecht nennen, da Gie 
ja gar nicht verjucht haben, danach zu handeln! — Habe 
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ih Ihnen etwa geraten, fi) zu verfriehen und die 
Burſchen gewähren zu lafjen?“ 

„Kein! — Uber was Gie mir von einem Wibder- 
ftande bis auf3 Meſſer fagten, war doch * Unſinn. 
Wenn Sie's für Ihre Perſon damit verſu wollen, 
ſo werden Sie dieſelbe Erfahrung machen wie ich. 
Die jammervollen Kerle, die wir uns da aus allen 
Himmelsgegenden haben verſchreiben müſſen, denken 
nicht daran, ihr Leben für uns zu riskieren.“ 

„Mag ſein!“ ſtimmte Desmond finſter zu. „Hab' 
auch verdammt wenig Vertrauen in ihre Courage, aber 
ich habe deſto größeres in die meinige. Ehe auf meinem 
Grund und Boden ein Feuerbrand angelegt oder eine 
einzige Tabakpflanze zertreten wird, wird mancher 
der Banditen ins Gras beißen müſſen — darauf können 
Sie ſich verlaſſen!“ 

„Wird Ihnen auch nicht viel nützen, Mr. Desmond! 
Am Ende bleiben Sie doch immer nur einer gegen 
dreißig oder fünfzig. Beſſer ein paar Ernten einbüßen 
als das Leben.“ 

„Darin hat mit Ihrer Erlaubnis jeder ſeine eigene 
Meinung, Mr. Daskam!“ 

„Wohl! — Aber Sie werden mir geſtatten müſſen, 
auszuſprechen, daß Ihre Meinung eine falſche iſt. Daß 
wir und gegen den Beitritt zum Pflanzerverband haupt⸗ 
ſächlich auf Ihre Veranlaſſung fo lange gejperrt Haben, 
iſt doch, um e3 beim rechten Namen zu nennen, nichts 
weiter al3 Starrföpfigfeit und echter Kentudy-Eigen- 
finn. Denn was die Leute wollen, iſt im Grunde ganz 
vernünftig. Der Teufel hole den Truft und die italie- 
niſchen Agenten, denen es zulegt ja doc) nur darum 
zu tun iſt, und da3 Fell über die Ohren zu ziehen!“ 

Rowland Desmond hatte ſich aus feinem Schaufel- 
ſtuhl erhoben und ging mit dröhnenden Schritten auf 
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und nieder, um feine Erregung zu meiltern. „Wir 
leben in einem freien Lande, Mr. Daslam! Da Tann, 
wie ich meine, jeder mit dem Geinigen tun und lafjen, 
was ihm gefällt. Starrköpfigfeit und Kentudy-Eigen- 
finn — meinetwegen! Liebe den Truft fo wenig, wie 
Sie oder die Gentlemen vom Pflanzerverbande ihn 
lieben mögen. Hat aber nicht zu fchaffen mit dem 
Kampf, den ich gegen die Union führe. Nicht für die 
New Yorker Gauner ſtehe ich ein und nicht für die italie- 
niſche Tabafregie, jondern für die Freiheit, nad) meinem 
Ermeſſen zu Handeln. Wenn da3 Kentudy-Eigenfinn 
iſt, jo bin ich ftolg darauf, mich einen echten Kentudier 
zu nennen.“ | 

Kohn Daskam ftand auf, um fich zu verabfchieden. 
Davon, daß mit diefem Eifenjchädel niht3 anzufangen 
fei, mochte er Hinlänglich überzeugt fein. Aber als er 
fhon in der Tür ftand, fonnte er fich doch nicht ent- 
halten zu jagen: „E3 jteht Ihnen ſicherlich frei, nad 
Ihrem Belieben zu handeln, Mr. Desmond! — Ich 
aber erkläre noch heute meinen Beitritt zur Union. 
Dann wird man mic) für meinen Verluſt entjchädigen, 
und da3 Wohl meiner Familie liegt mir doch jchliep- 
lih mehr am Herzen al3 perfönlider — Eigenfinn!“ 

Rowland M. Desmond würdigte ihn feiner Er- 
widerung. Als ſich die Tür Hinter dem Fortgehenden 
geichlojjen Hatte, Ipudte er aus und ftieß ein paar 
Worte der tiefiten Verachtung zwilchen den zufammen- 
gepreßten Zähnen hervor. 

Hattie, die während de3 ganzen Geſpräches zugegen 
gewejen war, enthielt fich jeder Meinungsäußerung, 
aber al3 der Bater nad) einer Heinen Weile auf fie 
zutrat und fie mit mehr Bärtlichkeit, als er fonit zu 
zeigen liebte, fragte, ob fie unter den obmwaltenden 
Umitänden nicht doch lieber nad) Bofton zurüdfehren 
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oder nad) Saratoga gehen wolle, erflärte fie mit der 
größten Entichiedendeit, daß fie fich jeßt durch nichts 
in der Welt bejtimmen laſſen würde, New Feliciana 
auch nur auf einen einzigen Tag zu verlafien. 

„Sollteſt dir's doch noch überlegen, Darling!“ meinte 
der Vater, obwohl ihm die Freude über ihre Antwort 
auf dem Geficht gefchrieben ftand. „Sind verteufelte 
Burſchen, diefe Nachtreiter. Da — ich habe mir eine 
feine Sammlung angelegt von den Berichten über 
ihre Heldentaten, wie fie in den Beitungen zu lejen 
waren. Bielleiht wirſt du anderer Meinung, wenn 
du das gelefen halt.“ 

Er legte die Zeitungsausschnitte, die er einem Fach 
feines Schreibtijches entnommen hatte, vor fie hin und 
verließ da3 Zimmer. 

Hattie machte ſich mit großem Eifer an die Lektüre, 
die wohl für jedes junge Mädchen in ihrer Lage etwas 
jehr Aufregendes und einigermaßen Beängitigendes 
gehabt Haben würde, denn e3 waren in der Tat recht 
ihlimme Stüdflein, die da von ben Streifzügen ber 
Nachtreiter erzählt wurden, und fie laſen fich ftellen- 
weiſe beinahe wie ordentliche Kriegs- und Schlachten⸗ 
berichte. Gewöhnliche Strauchdiebe oder diebiſche 
Mordbrenner waren die verwegenen Geſellen jicher- 
lich nicht. Es handelte ſich vielmehr unzweifelhaft 
um eine wohlorganiſierte Truppe unter der Leitung 
eines Führers, deſſen Namen niemand kannte, der 
aber ein Mann von außerordentlicher Energie und 
ungewöhnlichem Mute ſein mußte. Hatte er doch in 
einer Dezembernacht mit dreihundert Reitern die an- 
iehnliche Stadt Hopkinsville, den Hauptfik der Hilli⸗ 
billies, regelrecht eingenommen und mit aller Willkür 
eines ſtrengen Eroberers behandelt. Wie aus der Erde 
gewachſen, waren die Maskierten um zwei Uhr Morgens 
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plöglich .erfehtenen, hatten die Straßen gejperrt und 
alles gefangen: genommen, was ſich noch außerhalb der 
Häufer bewegte. Am: unglaublich furzer Zeit waren 
das Polizeiamt, der Bahnhof, die Poſt und das Tele- 
graphenbureau von ihnen bejebt worden, fo daß die 
gute Stadt Hopfingpille von jeder Verbindung mit ber 
übrigen Welt abgeſchnitten war. Eine Piertelftunde 
ipäter hatten die Stapelräume des Truft3 und der 
italieniihen Agenten in hellen Flammen geitanden. 
Sogar die mit verfandfertigen Tabafvorräten gefüllten 
Güterwagen auf dem Bahnhofe waren in Brand ge- 
fteeft worden, und die zu ihrem Schutze herbeigeeilten 
Eifenbahnbeamten Hatten vor den keineswegs ſpaßhaft 
gemeinten Revolverſchüſſen der Nachtreiter raſch die 
Flucht. ergriffen. Niemand durfte einen Verſuch 
machen, dem Feuer Einhalt zu tun, und erit als e3 
auf PBrivathäufer überzugreifen begann, geitatteten die 
Eindringlinge der fo lange zur Untätigfeit verurteilten 
Feuerwehr, ihre Pflicht zu erfüllen. Bon den Tabaf- 
jpeihern war da jchon längſt nicht3 mehr zu retten, 
und die Nachtreiter konnten zufrieden fein mit dem, 
was ſie innerhalb weniger Stunden fertig gebracht 
hatten. Ein weithin tönendes Gignal hatte fie dann 
wieder zujammengerufen; ein rafcher Appell Hatte er» 
geben, daß feiner fehlte, und auf ein Kommandomort 
ihres taltblübfgen Anführers waren fie davongeſprengt.) 

Mit ‚geringen Abweichungen Hatten fich diejelben 
Ereigniffe dann während der folgenden Monate in 
Sherburne, Bethel, Fredonia und einer Reihe anderer 
Städte von Kentudy abgejpielt, von der Unzahl zu 
nächtliher Stunde überfallener und verwülteter Pflan- 
zungen gar nicht zu reden. Immer aber mußte es 
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derjelbe tollfühne Führer gewejen fein, dejjen Befehlen 
die unheimlichen Reiter gehorcht Hatten, und Miß Hattie 
Desmond hätte nicht ihres Vaters Tochter und nicht 
eine echte Kentudierin jein müjjen, wenn ihr die Ge— 
ftalt dieje3 geheimnisvollen Befehlshabers nicht mehr 
und mehr im Glorienſchein einer Ritterlichleit erfchienen 
wäre, die ihr viel mehr Bewunderung al3 Entrüjtung 
abnötigte. 

Als fie mit ihrer Lektüre zu Ende gefommen war, 
hatte zwar ihr Entichluß, auf New Feliciana zu bleiben, 
feine Erjehütterung erfahren, aber fie war beim beiten 
Willen nicht mehr im Stande, jo ſchlecht und gering- 
Ihäßig von den Nachtreitern zu denken, wie e3 nod) 
eine Stunde früher der Fall gewejen war. In einem 
Winkel ihres Herzens regte fich vielleicht ſogar eine 
Stimme, die Shüchtern ein freundliches Wörtchen für 
Charles Houfton einlegen wollte. 

Aber die Stimme mußte wenig Gehör gefunden 
haben, denn al3 am folgenden Tage in New Yeliciana 
ein an Miß Hattie Desmond adrefjierter Brief eintraf, 
deſſen Umschlag den Namen de3 erwähnten jungen 
Mannes trug, wanderte er ungelejen ins euer. 


4. 


Drei weitere Nächte verjtrichen, ohne daß fich die 
von Rowland Desmond zur Verteidigung feiner Farm 
getroffenen Maßregeln al3 notwendig erwieſen hätten. 
Die Arbeiter aber, die immer einen Teil ihrer Nacht— 
ruhe opfern mußten, um fich auf den von dem Pflanzer 
ausgeftellten Vorpoſten abzulöjen, zeigten mit jedem 
Tage verbdrießlihere Gelihter. Am vierten Morgen 
machte fich beinahe die Hälfte von ihnen ohne vor— 
herige Auffündigung aus dem Gtaube, und einer 
Äußerung, die ihrem Vater im erſten Ärger entjchlüpft 
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war, hatte Hattie entnehmen fönnen, daß nur die 
untauglichſten und unzuverläfligiten Elemente auf New 
Feliciana zurüdgeblieben waren. 

Wieder war die Nacht Hereingebrochen, eine noch 
mondlofe, aber deifenungeachtet ziemlich helle Sommer- 
naht. Bis gegen die elfte Stunde hin hatte Miß Des⸗ 
mond am Feniter ihres Stübchens gefellen und be- 
fümmerten Herzen3 über allerlei unerfreulide Dinge 
gegrübelt. Dann aber waren ihr die Lider ſchwer 
geworden, und fie hatte ihr Lager aufgejudht, nicht 
ohne zuvor noch einmal forgfältig den geladenen jech3- 
Ihüffigen Revolver geprüft zu haben, der feit der 
zweiten Nacht ihres Hierſeins ftet3 im Bereidy ihrer 
Hand auf dem Nadttiichchen lag. 

Gie entichlummerte bald, und fie hatte feine Vor⸗ 
ftellung davon, wie lange fie ſchon geichlafen haben 
fönne, als fie durch den ſcharfen Knall von Schüſſen 
aufgefchredt wurde, die in nicht ſehr beträdhtlicher Ent- 
fernung vom Haufe abgegeben fein mußten. Die be- 
berzte junge Dame brauchte faum mehr al3 eine ein- 
zige Sekunde, um Sich völlig zu ermuntern und ich 
darüber Har zu werden, daß die nächtliche Schießen 
nicht3 anderes bedeuten fünne ala einen Überfall der 
Farm duch die gefürchteten Nachtreiter. Sie fchrie 
nicht um Hilfe, und fie fing nicht an zu weinen, fondern 
fie fprang mit gleichen Füßen aus dem Bette, taitete 
nad) ihrem Revolver und lief, ihrer leichten Bekleidung 
nicht achtend, an das offene Feniter. 

Eben krachte und Tnatterte e3 wieder, wie wenn 
eine ganze Salve abgefeuert worden wäre. Dann ſah 
fie ein halbes Dubend Neger in jo raſcher Eile, wie 
fie noch niemals zweibeinige Wejen hatte laufen ſehen, 
‘auf das Haus zu rennen. Gie hegte nicht den geringiten 
Sieifel, daß es einige der von ihrem Vater ausgeſtellte 
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Poſten feien, und fie empfand in diefem Augenblid 
nicht3 anderes als ein Gefühl tiefiter Verachtung für 
die Feigheit der jämmerlichen Burichen, Die dag Eigen- 
tum ihres Brotheren ohne jeden Verſuch einer Ver- 
teidigung ſchmählich preisgaben. 

Sich lange mit derartigen Gedanfen aufzuhalten, | 
blieb ihr freilich nicht Zeit genug, denn fait unmittelbar 
hinter dem legten der hafenfüßigen Flüchtlinge erjchien 
auch Schon der erite der unheimlichen Reiter, ein Mann, 
ber eine deutlich erfennbare weiße Binde um den linfen 
Arm und einen schwarzen Lappen vor dem Geſicht 
hatte, Mit trappelnden Hufen drängten wohl zwei 
oder drei Dutzend anderer Roſſe jeinem Pferde nad), 
und auf jedem von ihnen jaß eine Geltalt, die der de3 
Borausfprengenden zum Verwechſeln ähnlich jah. 
Auf dem freien Pla vor dem Haufe machten jie 
halt, und zwar in einer Entfernung, die vielleicht nicht 
ganz ‚unbeeinflußt ‚mar. durch die imponierende Er- 
icheinung des einzelnen Mannes, der breit und gewaltig 
por den Stufen der Verandatreppe jtand, das Gewehr 
im Anichlag und zwei Revolver im Gürtel. 

„Wer nur einen einzigen Schritt näher fommt, iſt 
de3 Todes!" hörte Hattie ihres Waters dröhnende 
Stimme. Ä 

. Niemand wußte beſſer als fie, daß es feine leere 
Drohung mar, die er damit ausgeiprocdhen. Für einen 
Moment überlegte fie, ob fie hinuntereilen und ich 
mit ihrem Revolver an jeine Seite jtellen folle; aber 
fie wußte, daß fie damit nur feinen Unmillen erregen, 
und daß er ihr befehlen würde, wieder ind Haus zu 
gehen: Darum 309 fie e3 vor, zunächſt auf ihrem 
Plate zu bleiben, feit entichloffen, ein mwohlgezieltes 
Feuer auf die Angreifer zu eröffnen, jobald fie Miene 
machten, ihrem geliebten Ba zu Leibe zu gehen. 
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Aber man konnte fich dazu, wie e3 \chien, nicht 
ohne meiteres entichließen. Hattie hörte den Mann, 
der den Anführer der Bande machte, mit dumpfer, 
offenbar veritellter Stimme zu ihrem Vater ſprechen, 
wenn fie auch nicht veritehen konnte, was er jagte. 

Um fo deutlicher hörte fie Rowland Desmond zurüd- 
rufen: „Ich zähle bis drei. — Wer dann noch im Bereich 
meiner Kugeln it, der mag feine Seele Gott befehlen!“ 

Die Reiter zogen jich etwas weiter zurüd, wie wenn 
fie über ihr weiteres Verhalten zu Rate gehen wollten. 
Aber fie verließen den Pla nicht, und Rowland Des- 
mond lieferte ihnen den Beweis, daß er nicht der Mann 
der unnügen Worte war. Mit lauter Stimme und oljne 
lange Zwiſchenräume zählte er: „Eins! — Zwei! — 
Drei!" und unmittelbar nachdem er die legte Zahl aus» 
geſprochen, krachte auch ſchon ein Schuß aus feiner Flinte. 

Hattie, deren junges Herz jebt doch in ſtürmiſchen 
Schlägen Hopfte, fonnte nicht jehen, ob er einen der 
Reiter getroffen Hatte oder nur fein Pferd. Jedenfalls 
aber wälzte ich da, wo an der Spibe feiner Schar der 
einzelne Maskierte gehalten, ein dunfler Knäuel am 
Boden, und wilde Flüche fchallten zum Haufe herüber. 
Ein paar waren abgejeljen, um dem Gejtürzten Beiltand 
zu leilten. In dem dicht zufammengedrängten Haufen 
der anderen aber blitte e3 jetzt gleichzeitig an drei ver- 
ichiedenen Stellen auf, und mit entjeßen2weiten Augen 
ſtarrte Hattie auf ihren Vater, der unbemweglich auf 
feinem Plate verharrte und fi) den Kugeln der An- 
greifer al3 Bielfcheibe preisgab, ftatt im Innern des 
Hauſes Dedung zu judhen. 

„Ba! — Lieber Pa!“ rief fie hinunter. Aber ihr 
Aufichrei erjtarb ungehört in dem Krachen des Schuſſes, 
mit dem der anicheinend noch unverleste Pflanzer die 
Revolverſchüſſe erwiderte. 

1908. XII. I 
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Nun mußte fie um jeden Preis hinunter zu ihm. 
Bielleiht würden diefe Unmenfhen doch Bedenken 
tragen, auf ein Mädchen zu ſchießen, und wenn ſie 
brutal genug waren, es zu tun, ſo würde ſie wenigſtens 
mit ihrem Vater und an ſeiner Seite ſterben. 

Eben wollte ſie das Fenſter verlaſſen. Da ſah ſie 
aus anderer Richtung als aus der ſeiner früher er— 
ſchienenen Spießgeſellen in raſendem Galopp noch 
einen einzelnen Reiter heranſprengen, einen Mann, 
der ebenfalls die weiße Binde am linken Arm trug, 
deſſen Geſicht aber nicht maskiert, ſondern nur unter 
der breiten Krempe eines Schlapphutes verborgen war. 
Er ſchwang etwas Blinkendes in der Hand, das nur 
ein Revolver ſein konnte, und er lenkte ſein Pferd 
gerade auf Rowland Desmond zu. 

Nun, da ſie ihren teuren Pa von zwei Seiten zugleich 
angegriffen ſah, zögerte Hattie nicht länger. Sie erhob 
den Revolver, zielte, fo gut fie fonnte, auf den ein- 
zelnen Reiter und drüdte zweimal hintereinander ab. 
Wahricheinlich Hätte fie in der furchtbaren Aufregung, 
die Jich ihrer bemädhtigt hatte, alle ſechs Schüfje ihrer 
Waffe abgefeuert, mern fich nicht plößlich die natürliche 
Schwachheit ihres Geſchlechts geltend gemacht und den 
dunklen Schleier einer Ohnmachtsanwandlung vor ihre 
Augen gebreitet hätte. 

ALS Hattie wieder zu vollem Bemußtjein und zu 
Harer Erinnerung an das Geſchehene gelangt war, hatte 
ih die Lage unter ihrem Yenjter feltfam verändert. 

Der Reiterhaufen war verſchwunden, und das junge 
Mädchen hätte glauben fünnen, daß fie nur von einem 
häßlichen Traum genarrt worden fei, wenn nicht mitten 
auf dem jebt vom helliten Mondlicht übergofjenen Plate 
eine unbemwegliche dunkle Maſſe gelegen hätte, die jie 
mit volliter Beſtimmtheit al3 den Körper eines toten 
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oder verwundeten Pferdes erfannte. Bon ihrem Vater 
aber ſah jie ebenjowen:g als von dem Reiter, den fie 
nach ihrer feiten Überzeugung erſchoſſen hatte. 

Aufs neue ſchnürte eine entjeglihe Angit ihr Herz 
zulammen. Gie raffte all ihre Kraft zufammen in dem 
Entſchluſſe, Hinunterzugehen, um mit eigenen Augen 
zu Schauen, was ſich inzwiſchen -Schredliche3 zugetragen. 
Aber noch ehe fie his an den Ausgang ihres Zimmers 
gelangt mar, wurde die Tür von draußen geöffnet, und 
die Rielengeltalt ihres Vaters erichien auf der Schwelle, 
in aufredhter Kraft wie immer und augenjcheinlid) ganz 
underfehrt. 

Mit einem Aufjauchzen au3 befreiter Brujt warf 
ih Hattie in feine Arme, und Rowland Desmond hatte 
fein mutiges Töchterhen wohl faum je zärtlicher ar 
ſich gedrüdt al3 in diefem Augenblid. 

„Mein Liebling!" fagte er, liebevoll ihr meiches 
Haar jtreihelnd. „Bilt doch eine rechte Kentudierin, 
wie fie fein foll. — Aber wir wollen immerhin dem 
Himmel danken, daß er’3 nicht Schlimmer hat ausgehen 
laljen.“ 

„O, Bat“ flüfterte Hattie. „Sind fie denn wirklich 
fort?“ z 

„sa — alle bi3 auf einen, den wir vorderhand 
werden hier behalten müſſen. — Ich bin gefommen, 
dich zu ihm herabzuholen, denn ich meine, daß er eine 
leichte mweiblihde Hand augenblidlich beifer brauchen 
farın al3 meine.“ 

Hattie wußte feine Worte nicht zu deuten, aber 
jie jträubte fich nicht, feinem Verlangen zu willfahren. 
Als fie dann Hinter dem Bater das erleuchtete Wohn- 
ztinmer im Erdgeſchoß betrat, da war's ihr im eriten 
Moment nicht anders, als ob alle Exlebniffe diefer Nacht 
nur ein wüfter Traum fein fönnten. 
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Auf dem NRuhebett inmitten des Gemaches lag fein 
anderer al3 Charles Houſton, den fie nimmermehr auf 
New Feliciana zu jehen erwartet hatte. Sein Ober- 
föürper war halb entblößt, und er drücdte die rechte 
Hand mit einem Tuche, das Schon ganz von Blut 
durchtränft war, gegen die linfe Schulter. 

Da vergab Hattie all ihren Groll gegen den Wider- 
ſacher des Vaters und eilte auf ihn zu. „D, Mr. Hous 
ton! — Was iſt Ihnen? — Sie find verwundet? — 
Aber es iſt nicht ſchlimm? — Nicht wahr, es iſt nicht 
ſchlimm?“ | 

Er Hatte ihr längſt fein jchönes, kühnes Geficht 
zugemwendet, und ſein liebenswürdiges Lächeln war 
offenbar beftimmt, ihre Beforgnifje zu zerftreuen. „Nein, 
e3 ift gar nichts, Miß Hattie — und ich bitte taufend- 
mal um Entihuldigung, daß ich Ihnen wegen dieſer 
Kleinigkeit zur Laſt falle. Es geſchah einzig auf Mr. 
Desmonds Wunſch, daß ich mich wegen der Heinen 
Schramme hier niederlegen mußte.“ | 

„Laſſen Eie mid) Fhre Wunde jehen!“ bat Hattie. —- 
„Wenn du Peggy rufen wollteit, Pa — fie veriteht 
fich beiier auf das Blutitillen und Verbinden al3 mancher 
Arzt.“ 

Desmond, der den auf jeder Pflanzung bereit ge- 
haltenen Verbandkaſten ſchon auf. den Tiich geitellt 
hatte, nidte und ging hinaus. 

Seine Tochter aber hatte doch Mühe, einen Schredeng- 
ruf zu unterdrüden, als fie die Wunde jah. Wenn es 
jih aud) offenbar nur um einen Streifihuß ‚handelte, 
jo Hatte die Kugel doch ein anjehnliches Stüd Fleifch 
aus der Schulter geriflen, und der Blutverluft des 
Verlekten mußte ein recht beträcdhtlicher geweſen fein. 

Charles Houfton las die Beſtürzung auf dem Geſicht 
des jungen Mädchens, und in dem Wunfche, fie zu 
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beruhigen, fagte er fcherzenden Tones: „E3 ſieht ficher-. 
lich Schlimmer aus, als e3 ift, und ich würde von Herzen 
froh fein, Miß Hattie, wenn Ihre Feder ebenio hHarm- 
Iofe Wunden fchlüge al3 Ihr Revolver.“ 

Ihre Augen waren noch größer geworden. „Mein — 
Revolver? — Sp wäre ich e3 gemejen, die — — O, 
- Mr. Houfton, warum haben Cie das getan? — Und 
wie it e3 nur möglich, daß Cie meinen Pater töten 
wollten — Gie, gerade Sie!“ 

„Ich? — Mr. Desmond töten? — Darum allo, 
weil Sie mir eine ſolche Abficht zutrauten, haben Sie 
auf nich geſchoſſen? Nım, dann war's immerhin gut, 
daß das Blei nicht ein paar Boll tiefer gegangen ift, 
denn mein Andenten wäre in Ihren Augen dann wohl 
für immer mit diefem Schandmal behaftet geblieben. — 
Nein, meine fiebe Hattie, nicht um Mr. Desmond zu 
töten, war ich gefommen, fondern um ihn und feine 
Pflanzung vor Schaden zu bewahren.“ | 

Hattie faltete unmillfürlich die Hände. „sit das 
wirklich — wirklich wahr?“ | 

„sreilich it e3 wahr. — Aber Sie dürfen mich 
darum. beileibe nicht für beifer halten, al3 ich bin. Die 
Nachtreiter würden fich heute verwünſcht wenig um 
mich und um meine Befehle gefümmert haben, wenn 
ſie's nicht feit Monaten gewöhnt wären, dieſen Be- 
fehlen zu gehorchen.“ 

„Eharles! — Mr. Houſton — Sie find doch nicht 
am Ende gar der, von dem die Zeitungen immer 
erzählen?“ a 

„Es wird wohl nicht anders ſein. — Sehen Sie, 
Miß Hattie, Ihr Vater iſt nicht der einzige im Staate, 
dem noch der alte Kentucky-Starrſinn im Kopfe ſteckt. 
Weil ich aber unſere Sache für die gute Sache halte, 
darum will ich ihr zum Siege verhelfen, es koſte, was 
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es wolle. Ein kurzer Krieg ſcheint mir immer noch 
beſſer als ein endloſes Aushungern und Schikanieren. 
So habe ich denn in aller Stille ein paar hundert tüch— 
tiger Burſchen zuſammengebracht und habe ſie ſo weit 
gedrillt, als es nötig war, um ihnen auf der einen 
Seite den gehörigen Reſpekt zu verſchaffen und ſie 
auf der anderen feſt im Zügel zu behalten. Vom Stand- 
punft einer ftrengen Moral betrachtet, war es am Ende 
nicht jehr ſchön, was wir in Hopkinsville und ander- 
mwärt3 angeltellt haben, aber Krieg ilt Krieg — und 
der unjerige ift der Schlimmite immer noch nicht, weil 
ich bis heute alles daran gejett habe, unnüges Blut- 
vergießen zu vermeiden.“ 

Jedenfalls ließ fich Hattie, da Peggy unerwartet 
lange ausbliebd, durch Charles Houſtons offered Ge— 
ftandnis nicht abhalten, behutſam feine Wunde zu 
wachen und ji” mit einem großen Aufwand von 
VBerbandwatte um die Stillung des noch immer reicdh- 
lich fließenden Blutes zu bemühen. Ihre Unterhaltung 
ſtockte währenddeſſen nicht ganz, und Hattie erfuhr aus 
den Mitteilungen des Vermwundeten, daß er biß zum 
heutigen Tage all feinen Einfluß aufgeboten habe, 
um Rowland Desmonds Pflanzung vor einem un- 
willfommenen Beſuche durch die Nachtreiter zu be— 
wahren. | 

„Es war ein Schweres Stüd Arbeit," jagte er, „und 
mehr al3 einmal fürchtete ich allen Ernites, daß mein 
Anjehen bei den Leuten darüber in die Brüche gehen 
würde. Weil Mr. Desmond in diefer Gegend für den 
einflußreidhiten und Hartnädigiten Mann der Hilli- 
billies gilt, meinten die Leute nicht ohne einigen Grund, 
daß man eigentlich bei ihm hätte den Anfang maden 
müffen. Ich fonnte ihnen doch unmöglich jagen, daß 
e3 meine ſehnſüchtige Liebe zu dem fernen Tüchterchen 
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dieſes Mannes war, die mir verbot, ihm einen Scha- 
den zufügen zu laſſen.“ 

Hattie drehte den Kopf zur Seite, um ihm die Glut 
auf ihren Wangen zu verbergen. Erit nach einer Weile 
frugte fie beflommen: „nd warum ſind ſie heute den— 
noch gekommen?“ 

Houſton lächelte. „Es ſind eben auch ein paar —7— 
Kentuckier unter den Unſerigen, die ihren Kopf für ſich 
haben. Dazu, ſich offen gegen mich aufzulehnen, fehlte 
ihnen zwar das Herz, aber ſie dachten, daß an einer 
vollendeten Tatſache am Ende auch mein Unwille nichts 
mehr würde ändern können. Darum unternahmen fie 
in aller Stille auf eigene Fault den Ritt nach) New 
Feliciana. Glüdlicherweile war einer von denen, die 
lie dafür gewonnen hatten, noch im lebten Augenblid 
anderen Sinnes geworden und jekte mich von ihrem 
Borhaben in Kenntnis. Da warf ich mich denn natür- 
lich ebenfalls auf3 Pferd. Dem Himmel ſei Dant, 
daß ich noch rechtzeitig anfam und meine rebelliichen 
Reiter zu fchleunigem Abzug beitimmen fonnte, ehe 
anderes Blut al3 das eines armen, von Mr. Desmond 
erlegten Gaules geflojjfen war.“ 

„Und das Ihre!“ fügte Hattie mit tränenverjchleier- 
ter Stimme Hinzu. „OD, Charles, wenn ich denfe, daß 
ich Sie beinahe getötet hätte! — Daß ich Ihnen fo viel 
Schmerzen bereitet habe, fünnen Gie mir ja gewiß 
nie — nie verzeihen!“ 

Nach folder Unverjöhnlichfeit Hang die Antwort des 
jungen Mannes nun freilich nicht, und ob es als ein 
Zeichen ingrimmigen Haſſes anzujehen war, dag Miß 
Hattie bei Romland Desmonds Wiedereintritt vom 
gefunden Arm des Verwundeten eng umfchlungen war, 
mochte dem Pflanzer mit Recht zweifelhaft erſcheinen. 

Aber er behielt die Gedanken, die er ſich etwa 
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darüber machte, jedenfall für fi und begnügte fich, 
der alten Schwarzen Peggy, die ihm auf dem Fuße 
gefolgt war, einige kurze Anweiſungen für die weitere 
Behandlung feines Hilfsbedürftigen Galtes zu geben. 

Da auch nad) feiner Überzeugung von einer Gefahr 
für das Leben des Patienten vorläufig nicht die Rede 
fein fonnte, durfte ihn Mr. Desmond nah Anlegung 
des Verbandes für den Reit der Nacht getroft fich 
jelbft überlaflen. Er zog fi mit Hattie zurüd, und 
ter Gutenachtkuß, den fie von dem Bater erhielt, war 
ein unzmweideutiger Beweis dafür, daß er ihr nicht 
zürnte. 

Da ſich im Verlauf der nächſten vierundzwanzig 
Stunden doch ein kleines Wundfieber eingeſtellt Hatte, 
blieb Charles Houſton noch volle drei Tage auf New 
Feliciana. Und am dritten Tage hatte er eine längere, 
ziemlich ernſthafte Unterredung mit Mr. Rowland 
M. Desmond. Sie war im Anfang von ſeiten des 
älteren Mannes ein wenig ſteif und gezwungen, und 
lie ſchien ſogar, als Charles Houſton mit all der frei— 
mütigen Wärme ſeines Naturells um Miß Hatties 
Hand geworben hatte, eine recht bedenkliche Wendung 
nehmen zu wollen. 

Desmond, der am Fenſter ſtand und angelegentlich 
in die Landſchaft hinausblickte, erwiderte auf dieſe Wer- 
bung nach einem verdächtig langen Schweigen: „Meine 
Tochter iſt eine freie Amerikanerin, Mr. Houſton, und 
ſie weiß, daß ich in Heiratſachen niemals einen Zwang 
auf ſie ausüben werde. Ob ſie aber eines Mannes 
Frau werden kann, der mir möglicherweiſe morgen im 
Kampf :auf Tod und Leben gegenüberſteht, darauf 
mögen al3 Gentleman Sie felbit ſich Antwort geben.“ 

„Wenn ich derartiges für möglich Hielte, würde ich 
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mir allerdings lieber die Zunge abgebilfen haben, al3 
daß ih Miß Hattie von meiner Liebe geſprochen hätte. 
Aber ich meine, Sie fünnten nunmehr ruhigen Ge— 
wiſſens das Kriegsbeil begraben, das Sie jo tapfer 
gegen die Tabafunion geſchwungen haben. Ihr Diener 
hat mir heute mehr als ein Dubend Zeitungen aus 
meiner Office in Ruffelville gebracht, und ich habe 
daraus erjehen, daß man in ganz Kentudy und Ten- 
neſſee von nicht3 anderem Spricht al3 von der gloriojen 
Art, wie ein Ürenfel des Colonel Boon mutterjeelen- 
a’lein einem ganzen Trupp von Nachtreitern die Stirn 
geboten hat. Sie haben der Welt bemiejen, Mr. Des- 
mond, daß ein Kentudymann vom alten Echlage ſich 
zu nicht zwingen läßt. Kein Menſch in den Ver- 
einigten Etaaten fann jebt noch von feigem Nachgeben 
reden, wenn Sie nun, da Gie Ihre perſönliche Frei— 
heit ſo mannhaft gewahrt haben, ohne jeden Zwang 
Ihrer beſſeren Überzeugung folgen.“ 

Es war ohne Zweifel eine kühne Rede, aber ſie 
reizte ſeltſamerweiſe Romland Desmond nicht zum 
Zorn. 

„Und wer ſagt Ihnen, junger Mann,“ fragte er 
langſam und ruhig, „daß ich bis jetzt gegen meine 
beſſere Uberzeugung gehandelt habe?“ 

„Mein geſunder Menſchenverſtand ſagt — Mr. 

Desmond, und mein felſenfeſtes Vertrauen in den 
Ihrigen. Der Mann, der ſich länger, als es ihm durch 
ſeine Ehre zur Pflicht gemacht wurde, von einem 
Spekulantenkonſortium begaunern ließe — nein, beim 
Himmel, der Mann iſt Rowland Desmond nicht.“ 

Er hatte. das alles im Tone fröhlichſter Zuverſicht 
geſprochen, und es mußte ein Ton nach Mr. Desmonds 
Herzen geweſen ſein, denn der Pflanzer wandte den 
Kopf, und ein Lächeln ging über ſein Geſicht. „Meinen 
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Sie, Charles? — Nun, es mag jein, dab Sie recht 
haben.“ 

„Na, dann it ja alles wieder im rechten Geleije. 
Sie erflären Ihren Beitritt zum WBflanzerverbande, 
und ih —“ 

„Halt, junger Mann! — So Icharf reiten wir nicht. 
Ihrem Pflanzerverband trete ich nicht bei — heute 
und morgen wenigitens noch nicht. Aber dab ih an 
den Truſt oder an die Agenten der italienischen Negie 
fein Blatt mehr verlaufen werde, das iſt allerdings 
ſchon jeit Monaten jo ficher wie das Amen nad) der 
Predigt.“ 








Die Spradje der Infekten. 
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Die menſchliche Sprache iſt eine artikulierte oder, 
wie man es verdeutſchen kann, eine gegliederte, da 
bei ihr die einzelnen Laute zu Wörtern aneinander⸗ 
gegliedert, und dieſe wieder zu Sätzen als Ausdrucks— 
formen der Willensäußerungen und Gedanken zu— 
ſammengeſchloſſen werden. Die Sprade der Tiere da- 
gegen iſt eine ungegliederte, indem fie nur aus gewiſſen 
Tönen befteht, die al3 zujammengehörige Klangbilder, 
wie bei den Schreien der Vierfüßler oder dem Gejang 
und dem Ruf der Vögel, zur äußeren Befundung der 
verichiedenen Gefühlsregungen auögeftoßen merden. 

Erachtet man al3 Sprade nur die artifulierte, jo 
befigen demnad) die Tiere fein Sprachvermögen. Faßt 
man aber den Begriff Sprache in einem weiteren Sinn 
auf, indem man darunter ganz allgemein die Fähig- 
feit veriteht, beitimmte Gefühle auf irgend eine Weile 
zum Ausdrud zu bringen und einander mitzuteilen, jo 
muß man aud den Tieren eine Sprache einräumen. 
Bon diefem Geſichtspunkt aus find auch die Inſekten 
iprachbegabt, und zwar in einem bemerfenswerten 


Grade. Um ihre Gefühle erfenntlich und einander Mit- . 


teilungen zu machen, bedienen fich die Inſekten ge- 
willer Bewegungen ihres gefamten Körpers oder ein- 
zelner Körperteile, bejonders der Flügel, Fühler und 
Kiefer, jowie einer Reihe von Tönen, die fie mit ver- 
Ichiedenen Organen herborbringen. | 
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Man kann daher bei den Inſekten eine Gebärden- 
ſprache unterjcheiden, eine Flügelſprache, bei der die 
Schwingungen der Flügel mitwirken, eine Atemſprache, 
bei der mittel3 der Luft öcher oder Atemlöcher Töne 
erzeugt werden, eine Schrillipradje, die durch die An— 
einanderreibung mehrerer ®lieder zu ftande fommt, 
und eine Fühlerſprache, bei der die Fühler zur Ver- 
ftändigung benützt werden. 

Die Gebärdenipradhe der Inſekten it zur Ver— 
mittlung der fie jemweilig beherrfchenden Gefühle einer 
jehr feinen Abitufung fähig und zeichnet ji) außerdem 
Durch eine überrajchende Deutlichleit aus. Um dies zu 
verjtehen, brauchen wir ung nur unjerer eigenen Ge— 
bärdenſprache zu erinnern. Wie Kar und deutlich Spricht 
nicht das Aufbliben unferer Augen, das Zucken der 
Schultern, das Anfitampfen mit dem Fuß und das Auf- 
Ichlagen mit der Hand für die Gefühle und Gedanlen, 
die uns bewegen! Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe 
bei den Inſekten, wenn auch hier natürlich der Bereich 
der geiltigen Vorgänge, die durch die Gebärdenſprache 
widergeſpiegelt werden, beträchtlich beſchränkter iſt. 
Faſſen wir beiſpielsweiſe vor einer Eiche Poſto, auf 
der ein doppelter Strom von Waldameiſen zu einer 
Kolonie von Blattläuſen auf und ab wandert, fo er- 
weckt fofort die Annäherung eines Finger? an den 
Stamm die Aufmerkſamkeit einer der ſeitwärts von dem 
großen Haufen einherziehenden Schildwachen. Sie 
macht halt, ftredt die Fühler aus und iſt augenscheinlich 
erregt. Nähern wir dann unjeren Finger diejer Ameije 
etwa bis auf einen Zoll, jo beginnen ihre Fühler heftig 
zu zittern, und fie wirft den Kopf und Rumpf lebhaft Hin 
und her. Sie jtredt den Kopf vor, ſpreizt die Vorder⸗ 
füße, bewegt unruhig die Kiefer und hebt und jenft die 
zühler. Die ganze Haltung und jeder Körperteil be- 
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funden deut- 
ih die Ab— 
jicht, wachjam 
zufein,drücden 
Argwohn und 
Entichlojjen- 
heit aus und 
zeigen den 
Vorſatz, ſich 
zur Wehr zu 
ſetzen. Es iſt, 
als ob die 
Schildwache 
ſagen wollte: 
„Ich mißtraue 
Dir, ich beob— 
achte dich und 
warte auf dei⸗ 
nen Angriff.“ 
Wir ſchon ver- 
ſtehen dieſe 
Sprache, um 
vieles ver— 
ſtändlicher 
aber noch wird 
ſie den Amei— 
ſen ſelbſt ſein. 
Wenden wir 
uns jetzt nach 
dem kegelför— 
migen Erd— 
haufen, aus 
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Ameifen, die erfchreckt und zur Verteidigung bereit find. 


dem die Ameifen herausfommen. Wir verharren zu— 
exit ſchweigend im Schatten der hohen Eichen, die den 
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Ameijenbau umgeben. Still und ruhig liegter da. Nur 
eine Heine Schar von Arbeiterameifen wälzt träge einige 


Pre 






ws ! ’ 
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Erdflümpchen von 
den wenigen obe- 
ren Eingängen des — —— 
Baues fort. Vom * — 

Fuß des Haufens, Ameiſen, zur Derteidigung ihres Baues herbeieilend. 
wo ſich die Mehrzahl der Eingänge befindet, zieht ein 

Ameijenitreifen zu der die Blattläuie bergenden Eiche 

hi. Jetzt ftoßen wir mit dem Fuß oder der Hand 
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leicht an den Haufen. Sogleich erfolgt ein vollitändiger 
Wechſel. Am Augenblid it die ganze Bewohnerſchaft 
des Baues aufgerüttelt. Aus einem jeden Eingang 
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Unterſuchung der .Höhe der Infektentöne mittels einer Fiöte, 


ftürzt ein ftrudeinder Gießbach von zornigen Soldaten 
hervor, denen andere Inſaſſen folgen, bi3 in unglaub— 
lich furzer Zeit der ganze Haufen von ergrimmten 
Inſekten bedeckt ift. Sie laufen hin und her, und ihre 
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Körper beben. Jeden ungewöhnlichen Gegenjtand auf 
ihrem Wege unterfuchen fie. Sie ftußen, und bei 
einem jeden lauteren Ton fteigert ſich ihre Erregtheit, 
furz, ihre Gebärden und ihr Verhalten jagen in nicht 
mißzuverftehender Weife: „Unjer Haus wird ange- 
griffen, wir find in Gefahr! Sammelt euch zur Ver— 
teidigung! Tod den Feinden!“ 

Ahnliche Beobachtungen fann man an den aderbaıı- 
treibenden Ameijen von Tera3 machen. Kehren die 
Arbeiter auf den Pfaden, die von den Erntefeldern zu 
den Neſtern Hinführen, mit Graskörnern beladen zurüd, 
dann zeigt eine jede Bewegung ihres Körpers, wenn fie 
dahinhaften, wie ernit fie ihre Aufgabe auffaljen, und 
wie eifrig fie fich ihr Hingeben. Aber man braucht jie 
nur mit der Spike eine3 Pinſels zu berühren, und jofort 
ändert fich das Bild. Ste machen fofort halt, legen ihre 
Laften ab, laufen zujammen, und ihre aufgerichteten 
Borderleider zeigen deutlich, daß fie erfchredt und zum 
Kampf bereit ſind. 

Noch ausdrudfsvolfer it die Flügelſprache der In— 
ſekten für den geſchickten Beobachter, der aus der ver- 
ſchiedenen Schwingungsichnelligfeit der Flügel den 
Gemütszuftand der Tierchen ficher heraushört. Das 
behaglide Schwirren zwiſchen den Blüten, das un— 
ruhige Yuden bei einer Gefahr und das heftige Zittern 
bei dem Flug von dem Neit auf die Felder verraten 
ihm durch die damit verbundenen Töne die Yufrieden- 
heit, den Born, die Angſt und den ungeltümen Eifer der 
Snickten. 

Gardner, ein engliiher Gelehrter, hat zuerit auf 
Die Tonhöhe des Schwirrens aufmerkſam gemadt. Er 
war überrajcht, al3 er fand, dab in einem Bienenforb 
das Flügelihwirren aller der zahliofen Inſaſſen auf 
F abgeftimmt war. Denjelbden Ton jtellte er bei der 
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GStubenfliege feit. Bei der Hummel, dem Kontrabaß 
der ganzen Sippe, liegt der Ton um eine Oktave tiefer. 
Neuere Forihungen haben diefe Beobadhtungen er- 
mweitert und berichtigt. Allerdings ift der gewöhnliche 
Flügelton der Bienen und vieler anderer fummender 
Inſekten F, aber unter gemilfen Umſtänden ift doch auch 
der Ton A zu hören. Dies ift beifpielämweile der Fall, 
wenn die Bienen über einem Blumenbeet oder einem 
Hortenfienbufch ſchweben. Man Tann dies mittels einer 
Flöte oder auch bloß nach dem Gehör feititelfen. 

Die Höhe des Flügeltons richtet ſich nad) der Zahl 
der Schwingungen, die die Flügel an ihrer Anſatzſtelle 
machen. Durch 256 Schwingungen in der Sekunde 
wird der Ton C hervorgebracht. Die Stubenfliege macht 
bei dem Ton F 352 Schwingungen in der Sefunde. Die 
Honigbiene jchwingt die Flügel bei dem Ton A 440mal 
in der Sekunde. it jie mit Blütenpofllen beladen und 
auf dem Heimmeg begriffen, jo fällt der Ton auf E, 
wozu 330 Schwingungen in der Sekunde nötig find. 
Man Tann auch diefe Unterfuchungen mit Hilfe einer 
Flöte oder beſſer noch mittel3 einer Stimmgabel vor- 
nehmen. Ohne Zweifel wird die Flügelipradjhe von 
den anderen Inſekten verstanden. Denn jet man eine 
zornige Horniſſe oder eine Welpe in einen Ameijen- 
haufen, dann wird aus dem ganzen Verhalten feiner 
Bevölkerung erjichtlich, dab fie aus dem Flügelton der 
Eindringlinge eine Bedrohung heraushört. 

Beiterhin find bei den Inſekten die Quftlöcher ge- 
eignete Werkzeuge, um mit ihnen eine Reihe von 
Gemütsbewegungen auszudrüden. Die Luftlöcher 
find Aimungsorgane, die fich paarweiſe am Leib und 
am Rumpf entlang ziehen. Hinter einem jeden Luftloch 
it ein Häutchen oder eine kleine Hervorragung aus 
Chitin angebracht, die durch den Atemftrom in Schwin- 
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gungen verjegt wird und fo einen Ton herbor- 
bringt. Man bezeichnet dieſen Ton ala die Stimme ber 
Inſekten, und in gewiſſem Sinn läßt er fich in der Tat 
mit den Tönen vergleichen, die durch die menjchliche 
Stimme erzeugt werden. Bon der Beteiligung der 
Luftlöcher an der Herborbringung der fößenannten 
Stimme Tann man Sich leicht überzeugen. Hält man 
eine Stubenfliege an beiden Flügeln feit, jo hört man 
ein feines Summen, da3 nicht von den Flügeln, denn 
dieje werden ja feitgehalten, jondern von den Lujt- 
löchern herrührt. Denfelben Ton vernimmt man ferner, 
wenn die Fliegen mit den Flügeln an dem Fliegenleim 
feitfleben oder wenn fie ſich die Flügel an einer Lampe 
oder einem Licht verbrannt haben. In beiden Fällen 
fann natürlich der Ton nur von den Luftlöchern aus- 
gehen. 

Stimmbegabt find von den Zweiflüglern ferner die 
Müden und die Bienen. Die Imker bezeichnen die von 
den Bienen mittel der Luftlöcher hervorgebradjten 
Töne al3 Tuten. Der befannte Bienenforiher Huber 
hat hierüber die eriten Beobachtungen veröffentlicht. 
Wenn die alte Königin mit einem Schwarm den 
Bienenftod verlaſſen hat, wird die neue Königin zu 
gleicher Zeit von dem Drang ergriffen, ihr Tuten er- 
ſchallen zu laſſen. Ihr Rumpf ilt dabei gegen eitte Wabe 
geneigt, während jie die Flügel auf dem Rüden ge- 
freuzt hält, die fie heftig bewegt, aber nicht entfaltet. 
Ihr Tuten ruft bei den Arbeitbienen eine merf- 
mwürdige Wirkung hervor. Sie wenden ihre Gefichter 
nach der Königin Hin, ſenken die Köpfe, verhalten ſich, 
al3 wären fie verzaubert, völlig regung3los und laufchen 
geipannt. Die anderen Königinnen, die noch ftill in 
ihren Zellen fißen, hören das Tuten durch die Wachs— 
wände hindurch, die fie umſchließen, und antworten 
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mit Tönen, die wie eine troßige Herausforderung 
fingen. 

Aber auch abgejehen von diefem Anſporn laffen ſich 
die zukünftigen Königinnen, die darauf warten, von den 
Arbeitsbienen befreit zu werden, hören. Der Ton, den 





Ein Totenkopf, der das Tuten der Bienenkönigin nadyahmt. 


jie ausftoßen, ift ein ganz bejonderer. Er erinnert an 
ein fnirjchendes Geräusch und wird in fchnelfiter Folge 
oft wiederholt. Es iſt dies offenbar ein Hilfsmittel der 
Natur, um anzuzeigen, daß die jungen Königinnen 
bereit find, fi aus ihren Zellen befreien zu lajjen. 
Diejes Amt liegt den Arbeitsbienen ob, die jedoch alle 
Königinnen bis auf eine töten, damit dieje deito uns 
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beſchränkter herrſchen kann. Aber mag nun der Zweck 
diejer Töne fein, welcher er will, jicher ilt es, daß ſie 
ein Verftändigungsmittel zwiſchen den Königinnen und 
den Arbeitsbienen dariteilen und darum auch wirklich 
al3 Sprade gelten fünnen. 

Seltſam iſt es, daß dieſelben Töne den Bienen aud) 
zum Berderden gereihen. Man hat lange Zeit furdht- 
bare Verwüſtungen in den Bienentlörben beobadtet, 
ohne daß es gelang, den Urheber derjelben zu entdedent. 
Endlich fand man ihn in dem Dbefannten großen Schwär- 
mer auf, der 
wegen der 

totenfopf>- 
ähnlichen - 
Zeichnung 
auf dem 
Nüden To— 
tenfopf ge— 

nannt 
wird*). Die 
Bienen ind, 
wenn er in einen Stod eindringt, gegen ihn keines— 
wegs völlig madtlo3, da fie ja ihre Stacheln gebrau— 
chen können, gleichwohl aber unterliegen jie feinen 
Angriffen. Der Totenkopf iſt nämlih im jtande, 
ebenfall3 einen tutenden Ton hervorzubringen. So— 
bald ihn die Arbeitsbienen vernehmen, find fie wie ge- 
bannt, jo daß nun der Schwärmer fein Vernichtung3- 
werk -ungefährdet verrichten fan. Der tutende Ton 
wird Dadurch erzeugt, daß der Totenkopf Luft aus dem 

Saugmagen durch eine Spalte im Rüſſel ausitößt. 
Auch die Schrilltöne, die eine Reihe von Inſekten 





Schrillorgan einer Feldheufcyre ke. 


*) Vergl. Band VIII ©. 220. 
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bon ſich gibt, 
müflen als 
Sprade be> 
trachtet wer⸗ 
den. Die 
Organe, die 
dieſe ver— 
ſchiedenen 
Töne her— 
vorbringen, 
ſind nach 
dem Prin—⸗ 
zip der 
Geige oder 
Mandoline 
gebaut. Da— 
her ſind die 
Töne die 
Folge von 
Reibungen. 
Bei der 
Feldheu— 
ſchrecke tra⸗ 
genbeiſpiels— 
weiſe die 
Schenkel auf 
der inneren 
Seite eine 
Anzahl von 
kleinen 
Zähnchen, 
die man ſchon mit bloßem Auge oder einer Lupe er— 
kennen kann. Indem nun dieſe Zähnchen gegen 
die Flügeldecken gerieben werden, entſtehen die be— 
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Japanifcye Heufdyreckenkäfige. 
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kannten Schrillenden Töne. Sie werden aber nur von 
den Männchen hervorgebracht und dienen zur An— 
lodung der Weibchen. Mit ihnen Hat bereits Bru⸗ 
nelli im achtzehnten Jahrhundert erperimentiert. Er 
jekte eine Anzahl von Heufchreden in eine Kammer. 
Anfänglich ſchmollten fie, dann aber begannen fie 
tagtäglich zu geigen. Ein Schlag gegen die Tür machte 
fie verſtummen, ließ aber der Naturforjcher ihr Schrillen 
ertönen, wa3 er gut nachzuahmen gelernt hatte, fo 
antworteten ihm alsbald einige wenige, bis dann 
zuleßt der ganze Chor einfiel. Eines der Männden 
wurde in einem Käfig in den Garten gebracht, und ein 
gefangenes Weibchen in jeiner Nähe in Freiheit gejebt. 
Sowie da3 Männchen feine Mandoline anitimmte, 
flog da3 Weibchen an feine ©eite. 

In Japan Hält man übrigens Heupferdchen und 
Grillen ihres ſchrillenden Gejanges wegen ſeit vielen 
Sahrhunderten in Heinen Käfigen gefangen. Ter Ber- 
fauf der Tieren und ihrer zierlichen Käfige bildet in 
Tokio und anderen japaniichen Städten ein einträgliche3 
Geſchäft, denn die Schrilltöne find den Japanern ebenfo 
ungenehm mie uns der Gejang der Kanariennögel. 
Eine gleiche Vorliebe für das Birpen der Heupferdchen 
und Zikaden hegten die alten Griechen, weshalb diefe 
Snieften auch dem Gott der Mufif geweiht waren. 

Wie die Heufchredenarten, jo find auch die Ameifen 
mit Schrillorganen ausgeſtattet. Auf den Bauch— 
deden finden fich nämlich geförnte und geriefte Stellen 
vor, durch deren Nneinanderreibung zirpende Töne 
entitehen. Höchſt wahrjcheinlich dienen dieſe zirpenden 
Töne zur Schnellen Zufammenrufung des Volkes, wenn 
eines der herumfriechenden Tierchen auf Futter ge— 
ſtoßen iſt. Erſchallt fein ziepender Ruf, dann ver- 
jammeln Yich fofort alle in der Nähe verweilenden 
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Furagiere bei den aufgefundenen Nahrungzitoffen, 
und ebenjo jpielt vermutlih das Zirpen eine Rolle 
bei der jchnellen Berfammlung der Coldaten und 
Arbeiter, wenn das Weit bedroht it, und es gegen die 
erichienenen Feinde verteidigt werden joll. 

Das lebte und vielleicht das wichtigite Verſtändi— 
gungsmittel iſt die Fühlerſprache. Die willenschaftliche 
Bezeichnung für die Fühler lautet Antennen. . Die 





Der Kopf einer Ameife mit den Antennen. 


Ameiſen, wie überhaupt die meilten Inſekten, jind mit 
zwei Antennen ausgerüjtet, die oberhalb des Mundes 
und mitten zwiſchen den Augen ſtehen. Außerlich 
gleichen die Antennen zmwirnfürmigen Fäden von 
wechjelnder Länge und Stärke, die, um ihre Beweg— 
lichfeit zu erhöhen, mit Gelenfen verjehen jind. Bei 
den Ameijen beitehen fie aus zwei Teilen, aus dem 
Schaft, der auf dem Kopf auflist, und der Geißel, die 
ich aus einer Anzahl von Gliedern zufammeniekt und 
in eine Invllenförmige Spitze ausläuft. Die Antennen 
ind äußerſt empfindliche Organe, die die Inſekten nad) 
allen Richtungen hin bewegen fünnen, und die auch 
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dann, wenn jie ruhen, in Beiwegung find. In künſtlichen 
Ameifenneftern kann man beobadten, mie ſich die 
Antennen jelbit bei jchlafenden Ameiſen in einer 
ſchwachen, zitternden Bewegung befinden, jo daß jie 
gleihfam die Spähmerfzeuge für ihre argwöhniſchen 
Beſitzer daritellen. 

Volkstümlich nennt man die Antennen Fühler. 
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Ameifen mit gekreuzten Antennen. 


Damit trifft man in der Hauptſache das Kichtige, 
aber nur die eine Geite ihrer Tätigfeit, denn Die 
Antennen jind zugleich auch Niechorgane, und zwar 
liegt der Sit der Geruch3wahrnehmung vorwiegend 
in der knollenförmigen Anſchwellung der Geißeln. 
Aus diefen Gründen find die Antennen bei den wachen 
Inſekten bejtändig nach vorn gefehrt, um durch das 
Gefühl und den Geruch die Gegenjtände, die fich ihnen 
in den Weg ftellen, zu unterfuchen. Die Ameijen in3- 
bejondere jtellen mit ihnen den Pfad feit, den fchon 
vorher andere ihrer Genoſſen gelaufen find, ſie er— 
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forfhen mit ihnen die Beichaffenheit des Futters und 
anderer Dinge, und fie unterjcheiden durch fie den 
Freund von dem Feind. Wo fi) auch zwei Ameiſen 
begegnen, immer freuzen fie deshalb, um ſich gegen- 
feitig fennen zu lernen, die Antennen, und überall, auf 
den Straßen, die die Eichenſtämme Hinaufführen, in 
ihren Erxntefeldern und Kagdgebieten, beim Verlaſſen 
des Neſtes und bei der Rückkehr zu demjelben, kann 
man darum Ameijen beobadjten, die fich mit gefreuzten 
Antennen über die Berfon der ihnen IRRE 
den zu unterrichten juchen. 








| Lilli hat gefagt — 


Novelle von Thusnelde Schufter. 


(Nachdruck verboten.) 

Der Vater trat zögernd in das Wohnzimmer. Seine 

Augen blickten kummervoll durch die Brille auf 

ſein kleines Mädchen, das, in die Sofaecke gedrüdt, 
herzzerbrechend jchluchzte. 

Er trat näher und ftreichelte Teile ihr dunkles Haar. 
„Karla — was ift dir?" 

Aber feine Antwort fam. Nur noch ſtärker rannen 
die Tränen. Der Bater hatte fie ſchon manchmal fo 
geliebfoft, aber immer hatte Karla ein dunfle® Gefühl, 
daß er noch etwas Beſonderes ausdrüden wollte. Heute 
veritand fie ed. Mitleid lag darin. 

Da legte der Vater beide Hände auf ihre Schultern 
und drehte fie um. Das Gefichtchen neigte fich tief. 
Er hob Karla auf feine Arme. Und wie fie es ſonſt mit 
ihrer Puppe machte, fo trug er fie im Zimmer umher. 
Beruhigend jtreichelte er das Köpfchen, das ſich auf 
feine Schulter gelegt Hatte. Doch jedesmal, wenn er 
beim Spiegel vorbei fam, ſchaute das Kind über feinen _ 
Rüden in da3 Glas und begann von neuem zu Schluchzen. 

„Karla!“ E3 Hang eine Aufforderung in dem Auf. 
„Lilli Hat gejagt, ih — ich könnte nie heiraten, 
weil —“ 

Weiter fam fie nicht. Tränen hemmten da3 Wort. 
Geduldig wartete der Vater. 

„Lilli Hat gejagt — hat gefagt — ich wäre budlig!“ 
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Aus dem gequälten Heinen Herzen kam ein tiefer Klage— 
laut. 

„Kun hat mich niemand lieb —“ 

Über des Geheimrat3 Züge ging ein leichtes Lächeln. 
Er blieb jtehen und verſuchte das Köpfchen hochzu— 
heben. Aber ſchwer ſank e3 wieder an feine Bruft und 
wühlte fich Hinter feinen Bart. „Meine Keine Karla 
will alfo ihren Papa verlaflen und heiraten? Hat 
Karla ihren Bapa denn gar nicht lieb?“ Mit den Fingern 
hob er ihr Kinn und füßte fie auf die Stirn. Dann 
icherzte er leife: „Haft du denn einen anderen lieb?“ 

.. Das Kind nidte eifrig, ohne fi) zu bejinnen. „Viele 
hab’, ich lieb." Mit den Armen befchrieb e3 einen großen 
Bogen in der Luft: „Mlest“ 

„Siehit du — und alles Hat dich auch lieb.“ 

Das Weinen ftodte. Ungläubig, wie forihend fam 
e3 aus dem Fleinen Mädchenmund: „Und wenn ich nicht 
heirategbleibit du bei mir, Bapa, und haft mich immer 
lieb?“ 

„Wir bleiben zuſammen!“ Der ernite Ton beruhigte 
die ungeftümen Herzichläge des Kindes. Es hielt ganz 
still, al3 ihm die Tränen getrodnet wurden. Langjam 
ließ der Bater Karla zur Erde gleiten. „Nun lauf zu 
deiner Puppe und frage fie, ob ich recht habe.“ 

Die Lippen Karlas zitterten no. Erit unſchlüſſig, 
ganz zögernd noch, aber fie ging zu der Puppe Hin. 

Als der Geheimrat wieder an feinem Schreibtiſch 
laß, ſtützte er ſchwermütig den Kopf. Er hatte auf dieje 
Stunde fchon lange mit Bangen gewartet. Sein weiches 
Herz hatte ihn immer abgehalten, den Mund zu öffnen 
und Karla über ihr Geſchick aufzuklären. Er konnte 
nicht feinem Rinde die erite Wunde ſchlagen, ihr jagen: 
von fo und fo viel Freuden des Leben bilt du aus— 
geſchloſſen. Seine Gedanfen jchweiften umher, und 
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immer, io fie anhielten, jah er jein Kind. Wie es innig 
die Puppe an fich drüdte! Wie es jauchzte, wenn da3 
Kätzchen ftillhielt und fich ftreicheln Tieß! Blumen und 
Bögeln, allen brachte e3 fein Herz, und von allen forderte 
e3 Liebe. 

Des Vaters Hand fiel geballt auf den Schreibtifch. 
„Die Natur iſt graufam, in einen mißgeftalteten Körper 
ein jo heißes Herz zu legen.“ 

smmer tiefer furchte ſich feine Stirn. Er ſtrich 
darüber, als wollte er häßliche Gedanken verjagen. 
Etwas Bitteres ftieg in ihm auf. „Die Mutter wollte 
immer ſchön und begehrenswert bleiben — iſt ja auch 
von mir gegangen!“ 

-" Karla ſaß bei ihrer Puppe und fam fich jeßt jehr be- 
deutend vor. Gie hatte ja ein Verfprechen gegeben. 
Sie wollte immer bei ihrem Bater bleiben. 

Mit aufgeriffenen Augen ſtarrte die Buppemftudel- 
gunde ‚die Heine Mama an. „Scidt fi) denn da3? 
Bi3 aufs Hemdchen werde ich ja ausgezogen!" Die 
Puppe wurde vor Erjtaunen ganz ſprachlos. 

„Kudelgunde, mwillit du einmal Heiraten? — Rein, 
du darfit nit. Du willſt doch bei mir bleiben!“ Und 
die Heinen Singer jhoben einen Wattebaufch nach dem 
Rüden der Puppe und formten einen Höder. Be— 
friedigt jah Karla ihr Werk an. „So, nun Heiratejt du 
nicht! — Weine aber nicht, denn ich bleibe ja bei Dir. 
Wir bleiben zufammen!“ 

In die Puppenwiege wurde Kudelgunde gebettet, 
um ihren eriten Schmerz zu verichlafen. 

Stumm Stand Karla davor und überlegte, ob Lilli 
nun auch noch zum Spielen fommen würde. Per 
Schürzenzipfel ſchob ſich Schon in den Mund. Einzelne 
Tränen rollten über die Wangen. Aber da dachte ſie 
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an des Vaters Worte, und fie wurde wieder zufrieden. 
„Wenn Lilli auch feinen Budel Hat, ich habe fie doch 
lieb.“ 

— — — — — — — — — — — — — 

Karlas und Lillis Freundſchaft befeſtigte ſich immer 
mehr. Sie wohnten in demſelben Haus und waren bald 
unzertrennliche Freundinnen. Da fiel Lillis Vater, 
ein Offizier, im Duell, die Witwe zog aus. Doch bald 
darauf fanden ſich beide in der Schule wieder. Zu⸗ 
ſammen madıten fie die Klafjen durch. Karla als Erite, 
Lilli gerade nicht als Letzte. Kedoch waren fie einander 
nicht über diefen Rangunterjchied böfe. 

„Wie machſt Du’3 nur, daß du immer jo vernünftig 
ausſiehſt?“ Lilli fah etwas ärgerlich in Karlas blafjes 
Geſicht. „Mutter hält dich mir immer als Mufter vor!“ 
Dann zudte fie die Achſeln. „Aber ſchließlich iſt es doch 
zweierlei, denn du —' 

„Du heiratet einmal nicht, mwollteft du jagen,“ 
unterbrad) jie Karla. „Ich möchte auch gar nit. E3 
ift doch einer wie der andere —“ 

„Aber Karla, du beleidigft mich!" Lillis blaue Augen 
blißten auf. „Fri Baumgarten liebt nur mich! Ich will 
dir gleich einen Beweis geben. Co fann nur jemand 
dichten, der rajend liebt.“ Haſtig neitelte fie ihre Blufe 
auf. Sie trug aufder Bruft ein gehäfeltes Täſchchen aus 
roter Ceide, ähnlich einer Geldbörſe. Sie hatte es heim- 
lid) in der Schule unter der Banf angefertigt. Darin 
bewahrte Lilli alle Liebes- und Freundſchaftsbeweiſe 
von „ihm“. Mit fpiten Fingern öffnete fie es und Holte 
ein Rapier heraus. 

Karla winkte ganz gelajjen ab. „Ich glaub’3 fchon. 
Das ändert aber nicht3. Ich habe ihn fehon mit einer 
anderen Flamme gejehen. Die hatte die Haare Hoch» 
geitedt — 
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„Karla, du tötejt mich!" Lilli, die feit letzter Zeit 
immer auf dem Tiich ſaß, da es ihr Fritz jo pikant fand, 
ſprang fo rafch herunter, daß Karla unwillkürlich einen 
Schritt zurüdtrat. „Nein, da3 tut er jicherlich nicht! 
Du irrſt dich! Wo Haft du ihn gefehen?“ 

„Als ich geitern mit dem Pater ſpazieren fuhr. 
Er jah weg, al3 er uns erkannte.“ 

Abſichtlich ausführlich erzählte Karla, was fie mußte. 
Ihr bereitete e3 immer eine Art Genugtuung, Untreue 
zu entdeden. 

Lilli padte die Freundin fo feit an den Schultern, 
daß Karla die Fingernägel fühlte. „Sit da3 wahr? So 
ein — fo ein —“ Sie fand feinen Ausdrud, der ver— 
nichtend genug mar. 

Karla freute ſich. Wußte ſie doch, daß nun Lilli ihr 
wieder ganz allein gehörte. Aber nicht lange. 

Lillis Vetter kam zu Beſuch. Das kleine rote 
Täſchchen blieb nicht leer. Karla ſah mit an, wie von 
Tag zu Tag der Inhalt ſich vermehrte. Da begann in 
ihr etwas Wurzeln zu faſſen. Zuerſt ganz ſchwach nur, 
aber es wuchs täglich. Sie wußte nicht, was es war. 
Sie konnte dem neuen Gefühl keinen Namen geben. 
Ofters blieben ihre Blicke auf Lillis lockigem blonden 
Haar haften. Sie glitten prüfend über die zarte Haut 
der Wangen und den kirſchroten Mund. Dann glimmten 
die Augen heimlich auf. Die Figur! Ja, das war es. 
Auf Lillis gerade gewachſene Geſtalt war fie neidiſch, 
ſchon von Kindheit an, damals noch ganz unbewußt. 
Wenn Lilli im reizenden Mullkleid vor ihr herum— 
tänzelte, ballten ſich heimlich ihre Hände. Es zuckte in 
ihr, das Kleid der Freundin herunterzureißen. Aber 
dann ſchämte ſich Karla tief, wurde ſie ſich ihrer Wahn— 
idee bewußt. Ein Umſchlag der Gefühle trat ein, ſie 
konnte der Freundin nicht genug Gutes erweiſen. 
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Lilli fühlte fi) daraufhin wieder aus Dankbarkeit 
verpflichtet, ganz genau zu erzählen und zu erklären, 
wie oft Better Emil fie jchon gefüßt und wie er’3 ge- 
macht hatte. 

„So hat er mi) umfaßt. Ach, jo ein Kuß mit einem 
Schnurrbart ift doch Herrlich!" Mit glühenden Wangen 
und leuchtenden Augen beichtete Lilli. 

Regungslos ſaß Karla dabei. Ihre Blide jaugten 
ji fürmlidh feit an den Lippen der Freundin. Keine 
Silbe jollte ihr entgehen. Dabei fühlte fie ganz genau, 
wie jedes Wort gleich Stacheln in ihr Herz griff. Mand)- 
mal wollte jie etwas dazwiſchenrufen, um nicht3 mehr 
zu hören. Aber fie tat es nicht. Ihre Phantaſie war 
zu mächtig angeregt. Doch nie verriet ein Laut ihr Be- 
gehren. Verächtlich fagte fie ſchließlich: „Sch möchte 
nicht willen, die wievielte du biſt, die er küßt!“ 

Lillis Mutter jah bald ein, daß es jo nicht weiter- 
ging. Blumeniträuße flogen in3 Haus, die Feniter- 
promenaden nahmen fein Ende. „Willi muß in Pen— 
ion!“ beſchloß fie, ging zum Geheimrat und bat ihn, 
Karla auch mit nach Vevey zu geben. 

Gie jah e3 dem alten Herrn an, wie ſchwer es in ihm 
kämpfte. Er brachte e3 auch nicht fertig, eine Zulage zu 
geben, trogdem er ſich jagte, daß für Karla ein Bei- 
jammenjein mit jungen Mädchen jehr nötig fei. Für 
ihre ſiebzehn Jahre war fie viel zu ernit. Er ahnte, daß 
jie innerlich unter ihrem Naturfehler litt. Seine Be— 
mühungen, ihr auf anderem Weg Befriedigung, Lebens— 
freude zu geben, jchlugen in neueſter Zeit fehl. 

Manchmal hatte er fie in den Garten geführt von 
Beet zu Beet, Hatte von der Natur erzählt, von den 
geheimnisvollen Kräften, der wunderbaren Lebensart 
der Pflanzen, ihrem Kampf um Sonne und Nahrung. 
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„Gerade fo ift’3 wie bei den Menſchen. Gieh, bier 
ftanden zwei Kirſchbäumchen. Am Tage deiner Geburt 
hatte ich fie gepflanzt. Solange Sie an den Pfahl ge- 
bunden waren, fahen fie fi) ganz gleih. Doch dann 
brach da3 eine bei einem Sturm. Es war die edlere 
Art. Das Stämmchen hatte fich aber nicht feit genug 
verwurzelt. Nun machte ſich dad andere um fo breiter 
und it doch nur Dußendforte.“ 

Karla hörte zu, aber feine Frage verriet JIntereſſe 
für des Vaters Abficht. Bei jedem Liebesbeweis, den 
er ihr gab, argmöhnte Karla Mitleid. Sie fühlte ſich 
gedemütigt. Immer mehr und mehr zog fie ſich zurüd. 
Lilli war ihre einzige Freundin geblieben. Und um 
dieſe Freundſchaft nicht zu jtören, gab der Vater ſchließ— 
lich feine Einwilligung. — — 

Lilli war unermüdlich im Plänejchmieden für die 
PVenfionzzeit. Sie fam zu jeder Tageszeit zu Karla, 
um ihr etwas zu jagen, mit ihr etwas zu beraten. „Die 
Noten laſſe ich aber jelbitveritändlich hier. Ich werde 
mich hüten, dort noch einmal Mufikitunden zu nehmen 
— lieber Tanzitunde!“ 

"Karla jchüttelte den Kopf. „Sch wäre viel lieber 
hier geblieben. Doch ich foll fort. Tanzitunde werde 
ih nicht nehmen, Papa will mir al3 Erſatz dafür eine 
bejiere Geige ſchenken. Darauf freue ich mich.“ 

„Du willit wirklich nicht tanzen lernen? Ja, willit 
du denn eine alte Kungfer werden?“ 

Karla fühlte e3 heiß in ſich aufiteigen, ſchroff meinte 
lie: „sch bin ja dazu beitimmt.“ 

Lilli [chrieb aus der Penſion ihrer Mutter Briefe, 
in denen fie vor Heimweh zu vergehen Schien, doch in 
Wahrheit fand fie das Leben jett „Himmlifch“. Die 
Zanzitunde hatte ja begonnen. 
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Karla ſaß dann oben allein in ihrem Stübchen und 
begann zu mufizieren. Doc nicht lange. Wenn der 
Tanzmeifter im Turnjaal feine franzöfiihen Komman- 
803 rief, und die Paare ſich nad) den einfchmeichelnden 
Walzermelodien drehten, jchlih jie heimli in den 
Garten. 

Eine Treppenleiter jchob ſie unter die erleuchteten 
Fenſter. Sie Hetterte hinauf. Mit beiden Händen 
Hammerte fie fi) an die Gteinfaflung des Feniters 
und preßte ihren Körper dicht an die Hausmauer. 
Die leihten Tüllvorhänge verjperrten nicht den Durch- 
blick. Nichts entging ihr. In ihrem Geſicht waren alle 
Musteln geipannt. Ihre Augen drangen förmlich aus 
den Höhlen. Sie konnte nicht genug fehen. Jeder Nerv 
begann zu zuden, wenn zum Tanzen angetreten wurde. 
Zwei Herren, Lehrer de3 Smititut waren nur unter 
achtzehn Mädchen, und doc) jtrahlten alle Augen. Was 
ſchadet e3, daß es jet nur Lehrer find? Die Phantafie 
zaubert bunte Röde mit goldenen Knöpfen — übers 
Jahr tanzen fie mit Leutnants. 

Lilli Schien die Füße faum zu püren. Ihr war immer, 
al3 flöge fie. Beſonders wenn Herr Schneider, der 
Lehrer mit den „Lenauaugen“, fie engagierte. Etwas 
Undefinierbares ſchien dann hinüber- und herüberzu- 
ſtrömen. Die Hände fonnten fi) nad) Schluß des Tanzes 
faum trennen. 

Karla jah e3 wohl. Es war feine Eiferfuht auf 
Lillis Verehrer, jondern fie wurde nur gereizt durch das 
Äußere der Freundin. „Alle lieben fie wegen ihrer 
Fratze!“ flülterte fie. „Und fie ift doch fo falſch! Wie ihr 
das Kleid fteht — wie eine Apfelblüte fieht fie aus! 
Und ih! Berhußelte Pflaume hat fie mich genannt.“ 

Immer toller freiften die Gedanken in Karlas Kopf. 
Sie vergaß vollitändig ihre Umgebung. Wie ein 
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eilerner Reif legte es fih um ihr Herz. Sie empfand 
eine nie gefannte Dual, Die zurüdgedämmte Natur 
bäumte ſich wild auf. Die Jugend verlangte ihr Recht. 
Mittanzen, mitlahen wollte fie, ſich auch ſchmücken, 
Ichön fein! Danach Hatte fie brennenden Durft, danach 
Ihmadtete fie. Das war das wahre Leben, danadı 
ſchrie ihr Herz. | 

Der Hofhund ſchlug an. Die Einfame fam wieder 
zu fih. Doppelt empfand fie ihr Elend. Wie eine Aus- 
ſätzige zwiſchen Gefunden erſchien fie ſich. Langjam 
ſtieg ſie von der Leiter. Jetzt merkte fie erſt die ſchnei— 
dende Kälte. Ihre Füße, ihre Arme, alles war ſteif. 

„Ich wünſchte, ich erkältete mich, dann müßte man 
ſich auch um mich kümmern!“ Der Gedanke, wie ſie 
dann Komödie ſpielen würde, brachte ſie zum Lachen. 
| Gie ging ing Haus nad) dem Bibliothelzimmer. 

Doch vor der Tür kehrte fie wieder um. Gie empfand 
Widerwillen vor den Büchern. „Heuchler und Schein- 
heilige — dieſe Romanhelden!“ 

Im Muſikſalon brannten nod) die Kerzen am Noten- 
ftänder. Auf dem Flügel lag eine Geige. Karla jah nach 
dem braunen Ding, aber fie griff nicht danadh. Etwas 
wie Scheu hielt fie ab. Ihr Blick ging nach dem Feniter. 
Jenſeits de3 Sees hoben ſich Die Schneeberge ſcharf gegen 
den jternenflaren Himmel ab. Unnahbar, jelbitherrlich 
ftanden fie da. Ihre Häupter trugen ftolz den ewigen 
Schnee, Sie fchauten bezwingend den Menichen in 
die Augen, die ſich unten jo wichtig taten, und deren 
Schmerzen und Freuden doch gleich Schneefloden ver- 
gänglich waren. Karla war e3 plößlich, al3 ob, wie ſchon 
jo oft, eine Ruhe von da drüben herüberfäme, fich ihr 
fühlend auf die Stirn legte, ſich ftill in ihr Herz ftahl. 
Sie fühlte, wie alles Zwieſpältige von ihr ging. 
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Die Tür flog auf. Lilli ftürmte herein. „Stedit 
du Schon wieder mit deiner Geliebten zufammen! — Na, 
e3 ift nur gut, daß du überhaupt nicht Lieben kannſt! — 
Und deine Stearinkerzen! Ach, wenn da3 Fräulein 
Langbein fieht! Die Erde voller Tropfen. Schnell 
ein Meffer!" Ohne ihr zartes Kleid zu ſchonen, Tniete 
Lilli auf der Erde und kratzte geſchäftig. Ihre Hände 
flogen vor Erregung. Karla lehnte ftumm am Flügel. 
Man nahm aljo als felbitveritändlich an, daß fie nicht 
lieben fonnte, weil — 

Hart lachte fie auf. 

Lilli wurde ärgerlih. „Weil ich fo ungeichidt bin, 
lachſt du! Mac) es doch felber! — Ad, und ich Habe 
dir jo viel zu erzählen. Aber nun ift mir die Luſt ver- 
gangen.“ 

„Mich intereljiert auch gar nicht zu willen, wie oft 
Herr Schneider deine Hände gedrüdt Hat," jpottete 
Rarla. 

Unten läutete es. Das Zeichen zur Verfammlung 
im Wohnzimmer. 

„Bitte, liebe, gute Karla, zünde fein Licht an, ich 
habe dir jo entjeblich viel zu erzählen!“ flüſterte Lilli, 
al3 die Mädchen allein in ihrem Stübchen waren, und 
faßte die Hand der Freundin. 

Karla war es zufrieden. 

Anfangs hörte fie Lillis Schilderungen mit Aufmert- 
ſamkeit zu, doch dann liefen ihre Gedanken eigene Wege. 

„sit das wirklich Liebe?" dachte fie. „Kommt die 
jo? Mit folhen Künften muß man fie loden? Das ift 
ja gerade, al3 ob man einen Hund ködert. Pfui, mie 
gemein, wie erbärmlich!“ 

Schroff rief fie: „Höre auf mit deinem Unfinn! Xch 
will ſchlafen.“ 
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Aber jie fand feinen Schlaf. Unruhig warf fie fich 
hin und her. Zum erſten Male ftand das Wort Liebe 
in anderer Geftalt vor ihr. Es war nicht mehr der bunte 
Ball, mit dem Lilli fo gern jpielte. Eine überwältigende, 
Ihier erdrüdende Kraft wurde e3 ihr, eine Macht, 
die mit eilernen Klammern die Menſchen aneinander 
fettete. Keiner fonnte entrinnen. 

Keiner? Da3 war ihr wie ein Alpdrud. Sich beugen, 
ih felleln für immer — nein! Ein milder Troß 
fämpfte in ihr dagegen. | 

Da winkte ihr aber auch ſchon die Falte Beruhigung: 
„Da3 verlangt ja gar niemand von dir! Eine Budlige 
wird nicht begehrt.“ 

Mit der Fauft Schlug fie an die Wand. Gie wollte 
den ſeeliſchen Druck betäuben. 

Schlaftrunken fuhr Lilli auf. „Was iſt denn, Karla? 
Ich fürchte mich.“ 

„Schlaf, kleines Schäfchen! Ich habe mich nur 
geſtoßen.“ 

Im Frühjahr nahm die Tanzſtunde mit einem großen 
Ball ihr Ende. An jenem Abend verlobte ſich Lilli. 
Sie ſchwor ihrer Freundin, zum erſten Male wirklich 
zu lieben. 

Bald darauf meldete ſich der Geheimrat an, um 
die Mädchen aus der Penſion abzuholen. 

„Karla, es iſt zu ſchrecklich, daß ich meinen ſüßen 
Karl verlaſſen muß! Ich werde dich nun immer nur 
Karl nennen. Dann denke ich an ihn. Ich glaube, ich 
ſterbe vor Herzweh.“ In Lillis Augen ſtanden dicke 
Tränen. Sie öffnete ihre Bluſe und holte eine Photo— 
graphie hervor. Da3 Kleine, gehäfelte Täſchchen Hatte 
jich für diefen bärtigen Männerfopf als zu Hein erwiejen. 
Stürmiſch küßte fie da3 Bild, dann trodnete fie die 
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Augen. „Nicht wahr, liebe, gute Karla, du gehit Heute 
abend mit mir in den Garten? Wir jagen, daß wir 
von unjeren Lieblingsplägen Abfchied nehmen wollen. 
Karl erwartet mich Hinten an der Mauer. Ach, Karla, ich 
jterbe morgen!“ 

Gie umarmte die Freundin, als jollte e3 das letzte 
Mal fein. 

„Lilli, Fräulein Langbein fommt!“ 

Erſchrocken jtedte Lilli das Bild fort, dann machte 
lie der vorbeigehenden Lehrerin eine Fauit nach. „Diefe 
alte Schachtel wollte ihn mir abſpenſtig maden! — 
Nicht wahr, Karla, mein Karl wird noch) was ganz 
Berühmtes? Weißt du noch, wenn er die Gedichte 
bortrug, oder von der Renaillancezeit ſprach — war er 
da nicht ſüß? Zwar jagt er, er hat fein Geld. Aber ich 
liebe ihn troßdem rafend, felbft wenn Mutter fagt, e3 
wäre ein Unfinn. — Ad, es iſt fo Shaurig Schön! Ich 
fterbe dann aus Liebesgram!“ 

„Sp ’ne Dummheit gibt’3 nicht. Ich würde e3 ficher 
nicht tun. Es ift Doch einer wie der andere.“ 

„Oho, Karla! Abicheulich bilt du! Wenn mein Karl 
mir nicht treu wäre, würde ich jterben. Sicher, ganz 
beitimmt!“ 

Mit vielem Nahdrud ftampfte Lilli mit dem Fuß, 
al3 wollte fie die Zmeifel der Freundin zermalmen. — 

Am folgenden Morgen Holten die beiden jungen 
Mädchen den Geheimrat von der Bahn ab. Der Zug 
hatte Berjpätung. Lilli lief unruhig hin und her. Ihr 
brannten die Füße in den engen Ladichuhen, die ihr 
Karl jo niedlich) fand. Das hellblaue Kleid Hatte ihr 
Karl auch entzüdend gefunden. Zwar war die Taille 
etwas eng und hinderte beim Atmen, aber daß it feine 
Liebe, der man nicht gern ſolche Opfer bringt, und da3 
Blau ſtand ihr fo fehr gut. 
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Karla Hatte roſa Seide gewählt. Ihr Vater follte 
jehen, daß fie Lilli nicht nachſtand. 

Als der Geheimrat fam, erjchraf er im erſten Augen- 
bli über den Kontraft. Dann bejarin er fih. Früher 
war der Rüden durch da3 herunterfallende Haar ver- 
deckt geweſen. Jetzt trat feine Krümmung ſcharf hervor, 
da die Flechten, das Schönfte an Karla, in einem Knoten 
unter den Hut gejtedt waren. Lilli hatte ihr diefe Haar- 
mode al3 beſonders Heidfam empfohlen. Das Geſicht 
war dadurd) frei, und die Naſe |prang noch mehr hervor, 
der Mund erſchien noch größer. Und doch — als der 
Bater fein Kind umarmte, hielt er jich für den reichiten 
Menſchen auf Erden. 

Vater und Tochter achteten unterwegs faum auf 
Lillis Plaudereien. Sie ſprachen auch nicht viel zu— 
fammen. Karla fämpfte heimlich mit Tränen. Gie 
empfand wieder dies niederdrüdende Mitleid, das fie 
aus dem Berjtummen de3 Vaters herauslas. Und der 
Geheimrat jah mit Bedauern der Tochter ſcheues Weſen. 
Im ſtillen vertröjtete er ich auf die Heimat, die wieder 
ein freieres Leben in ihr weden würde. Da hatte er die 
Bimmer der Tochter neu eingerichtet. Bei der Aus- 
wahl der Möbel waren dem Vater die Wünfche feines 
Kindes maßgebend geweſen. Ihre Lieblingsfarbe, 
Purpurrot, herrſchte vor. Ganz zuletzt kaufte er einen 
Spiegel. Er hatte lange geſchwankt zwiſchen einem 
großen breiten Glas für die ganze Geſtalt und einem 
kleinen mit venezianiſcher Kunſtarbeit, der fünfhundert 
Mark koſten ſollte. Doch er dachte an Karlas Kunſtſinn, 
und um ihr eine beſondere Freude zu bereiten, nahm er 
den venezianiſchen. 

Karla war überraſcht, als ſie heim kam. Sie wurde 
nicht müde, zu betrachten und zu betaſten. „Alles iſt ſo 
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koſtbar. Paſſe ich denn da hinein?" Dankbar fiel fie 
dem Bater um den Hal3. „Und nun habe ich noch eine 
Bitte. Wirft du fie mir erfüllen?" Man merkte ihr an, 
daß fie jehr zmweifelte. 

Der Bater ftrich ihr über die Stirn. „Alles, was ich 
dir geben Tann,“ lächelte er und meinte dann vorwurf3- 
voll: „Du weißt doch, Kind, daß ich dir nie etwas ab- 
geichlagen habe.“ 

Sinnend nidte Karla. „Weißt du, Papa,“ fagte ſie, 
„ich möchte gern etwas lernen. Ich will arbeiten wie 
andere Menſchen.“ 

Betroffen ftand der Geheimrat da. Ganz ftill war 
e3 zwifchen beiden. Aus weiter Ferne ſchien er mühſam 
die Worte zu holen. „Du willit arbeiten und Geld ver- 
dienen?“ Kopfihüttelnd ging er im Zimmer umher. 
„Aber warum denn? Du halt ja reichlich zum Leben! 
Willie du Armen das Brot wegnehmen? Warum denn?" 

„sch habe Langeweile.“ Karla zupfte an der Tiich- 
dede. Ihr ſelbſt kam dieſe Antwort nicht pafjend vor, aber 
fie war der ehrlide Grund. „Ich werde noch Klavier- 
und Geigenjtunden nehmen.” — 

Als das Lilli erfuhr, ſchlug fie die Hände zufammen. 
„sch bitte dich, Karla, wozu plagjt du dich nur jo unnüß! 
Ich bin froh, dab endlich die ewige Lernerei vorbei ilt. 
Du follteft e8 machen wie ih. Lieber Himmel, ein 
reihe3 Mädchen wie du! Wenn du nur mollteft —“ 

Lilli war gerade in dankbarer Stimmung und 
gönnte ihrer Freundin etwas, denn fie hatte wieder 
einen Brief von ihrem heimlich Verlobten erhalten. 
Sie begann ihn zum vierten Male zu lejen. 

Karla jtand ftillfehweigend am Feniter. „Lilli hat 
gejagt: Wenn du nur wollteft —“ 

Wie das Hang. Wie Trompetenruf zu einer fiegreichen 
Schlacht. „Wenn du mwolltejt!" Ihr Herz Hopfte laut 
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gegen die Bruft. „Heute abend fommt er ja wieder. 
Wenn ich wollte, dann —“ Ihr wurde der folgende 
Gedanke nicht recht Har. Etwas Dunkle lag darüber. 
Ihr Wille taftete nach einem Halt, der ihren Wünjchen 
entiprad). 

Sie dadte an die Worte, die fie geitern abend 
hinter dem Türvorhang erlauſcht hatte. Doktor Hellwig 
ſprach fie, der während ihrer Penſionszeit Hausfreund 
bei ihrem Bater geworden war. „Nur auf da3 Herz 
fommt e3 an, Herr Geheimrat, da3 Äußere ift ganz 
nebenfählih. Die wahre Liebe geht nicht durch die 
Augen.“ 

Diefe Worte Hallten in Karla nad). Wo jie ging, was 
fie begann, wohin jie ſah — die Worte waren mit dabei. 
Wie mit glikernden Fäden Schienen fie ſich um ihr Herz 
su Schlingen. Ein wunderfames Märchenſchloß bauten 
ihre Träume. Und ihr war, als nahte da ein Glüd, 
das Sie jchnell faſſen mußte, um es nicht zu verlieren. 
Aber wie follte fie es machen? 

Sie ſah Lilli an, al3 wollte fie um einen Rat bitten. 
Da gewahrte fie zu ihrem großen Erjtaunen, wie viel 
Ähnlichkeit die Freundin mit Doktor Hellivig Hatte. 
„Wie Bruder und Schweiter jehen fie aus," dachte fie. 
„Diefelben blauen Augen, die gleiche blonde Haarfarbe. 
Beide können leicht lachen.“ 

Und von nun an begann Karla die Freundin anders 
anzujehen. Sie ſchien jie mehr zu lieben, weil j ja immer 
fein Bild neben ihr ftand. 

Wenn fie dann die beiden zufammen fah, regte fich 
in ihr Neugierde, ob er auch fo war wie die anderen 
alle; ob er fich auch fo fchnell gefangen gab von Lillis 
ſchelmiſchem Geſichtchen mit dem Grübchen im Kinn. 
Aber er wandte ſich immer wieder zu Karla. Und fie 
ſuchte dann nad) einem Geſprächsſthema, das ihn, nur 
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ihn intereffieren follte. Dabei verwirrten jich ihre Ge— 
danfen. Seine Nähe machte fie fait zu einem un 
mündigen Rinde, Jedes Wort, da3 über die Lippen 
wollte, ſchien fich erit formen zu müſſen. 

Ihm ging es ähnlich. Verlegen ließ er den Schnurr- 
bart durch die Finger gleiten, die jo zart und rojig wie 
die einer Damenhand waren. Bereitwillig ſprangen 
beide auf, wenn der Geheimrat nah Muſik verlangte. 

Diefe Abende waren Karla am liebſten. Sie holte 
ihre Geige, und er ſetzte ji) an den Flügel. Wie oft ver- 
glich fie innerlich das Zuſammenſpiel mit einem Fluß, 
der durch blumige Auen dahinfloß. Beides gehörte 
bei ihr zufammen. 

Lilli jaß dann in einer Ede und langmweilte fih. Daß 
fie unbeachtet ſtillſitzen mußte, verdarb ihr ſtets die Laune. 
Und fie war heimlich froh, als Karla einer Schnitt- 
wunde am Finger wegen nicht mehr Spielen fonnte. Sie 
fam mit Freuden der Aufforderung de3 Doktor zum 
Vierhändigipielen nah. Anfangs ging e3 Herzlich 
ſchlecht. Hellwig mußte oft innehalten oder einige 
Takte allein fpielen. Lilli ſenkte den Kopf und errötete. 
Wie eine hilfloſe Blume erjchien fie immer dem Doktor. 
Er ſprach ihr mit befonder3 weicher Stimme Mut zu, 
daß fie es noch einmal verſuchte. — 

Karlas Finger war bald geheilt. Sie fagte e3 nicht. 
Es fragte ja auch niemand. Lilli und Hellwig fpielten 
weiter vierhändig. Sie jaß lautlos dabei. Ihr Ohr 
horchte unmwillfürlih Scharf, und ihre Augen jpähten 
unabläffig. Sie glaubte Saiten mitſchwirren zu hören, 
die den Unterton der banalen Nedereien gaben. Genau 
ſah fie, wenn die Hände der Spielenden ſich berührten. 
Sie rechnete nach, ob e3 nötig geweſen jei oder Zufall. 
Und fie war geneigt, immer Abjicht dahinter zu finden. 
Manchmal Fiherte Schadenfreude in ihr, wenn fie jich 
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bergegenmwärtigte, wie bald der Doktor feinen Irrtum 
erfennen müſſe, und Lilli ihre Rolle ausgeſpielt habe. 
Ste Tonnte dann nicht mwideritehen, der Freundin ein 
leichtes Scherzwort hinzumerfen, da3 auf den heimlich 
Verlobten anfpielte. Lillis Verlegenheit amüſierte fie 
föftlich, und fie ſuchte fie noch zu fteigern. 

Hellwig bemerkte da3 Spiel und bezog den tieferen 
Sinn auf fih. Ihn entzüdte dieſe weiblide Scheu. 

Bei dem Geheimrat rief Karla3 Übermut ganz 
eigene Bermutungen wach. Die Tochter jah wohl in 
feinen Augen da3 ausgeprägte Mitleid, und fie lachte 
in ihrem Giegesbemwußtjein darüber. „Warum foll ich 
mich nicht verheiraten? Lilli Hat gejagt, wenn ich nur 
wollte. — Und ich will! — Mein foll er werden. Der 
Himmel hat ihn mir ja BUdEIDUE: Wir find füreinander 
beitimmt.“ 

Da erzählte Lilli eines Tages ganz harmlos, da 
Hellwig mit ihr daheim vierhändig geübt hätte, damit 
fie bald ein neue3 Stück vortragen könnten. 

In Karla loderte fofort Argwohn auf. Sie bejchloß, 
bei der nächſten Gelegenheit Lillis Mutter von Karl 
Schneider zu erzählen und darauf zu dringen, daß die 
Verlobung veröffentlicht werde. Doc bald empfand 
fie den Gedanken wie Berrat an der Freundichaft. 
Sie unterließ e2. 

Bon der Beit an ließ Karla ihr Haar vorteilhafter fri- 
lieren, wählte mit peinlicher Sorgfalt ihre Toiletten 
aus und tat alles, um den gefrümmten Rüden zu ver- 
bergen. 

Der Bater — ſich wohl darüber, doch beſchlich 
ihn ein unheimliches Gefühl, wenn er ſeine Tochter ſo 
elegant und geſchmückt ſah. Die Ahnlichkeit mit der 
Mutter trat dann ſcharf hervor. In den dunklen Augen 
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jah ex diejes rätjelhafte Leuchten wieder, da3 wie der 
Widerſchein tiefgründiger Flammen war. Um den 
Mund jah er denjelben herausfordernden ſtolzen Zug, 
der da jagt: Ich will gefallen! 

Wenn Hellmig zum Abendbrot eingeladen wurde, 
gab jebt Karla die Anordnungen für die Tafel. Gie 
fann immer auf neue Überrafchungen. Einmal lief 
lie den Tiſch in den Erfer rüden. Ringsum Schlangen 
fih grüne Girlanden. Sie nidten von der Dede und 
Ihmiegten ji an die Wände, jeden Vorſprung um— 
armten fie. Die elektriſche Beleuchtung war gänzlid) 
ausgeichaltet. Das Mondlicht fiel durch die bunten 
Feniter und ftreute farbige Kugeln umher. Das Por—⸗ 
zellan war durch ſchweres Silbergerät erjebt, deſſen 
matter Schimmer den traumhaften Reiz erhöhte. 

Das nächſte Mal war der Epfaal in jtrahlendes Licht 
getaucht. In eitel Freude ſchien Kriltall und Porzellan 
zu funfeln. 

Der Geheimrat war ebenjo überraſcht wie fein 
Gajt über Karlas unerſchöpfliche Phantafie. 

„Kommt Ihre Freundin heute nicht?“ fragte Hell- 
wig während des Abendeſſens ganz nebenbei. 

Karla warf den Kopf zurüd. „Denkt er vielleicht, 
ich bin eiferfüchtig?“ überlegte fie. Ihre Stimme Hang 
etwas jcharf: „Bermiljen Sie Lilli? — 39 werde fie 
das nächſte Mal bitten.“ 

Verwundert blidte Hellwig fie an, ihm war der 
fremde Ton nicht entgangen. Uber er lächelte bald 
und fcherzte: „Sch Tann mir Gie ohne den lichten 
Hintergrund nicht denfen. Ich bewundere Ihre Freund⸗ 
ſchaft, ſie iſt eine ſeltene Blume, und ich möchte nicht 
der Grund des Welkens ſein.“ 

Der Geheimrat brach lachend dem Zwiſchenfall die 
Spitze ab, er hob ſein Glas. „Sie werden ja ganz 
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poetiih, mein Lieber. Stoßen wir an auf die zwei 
Unzertrennlichen!“ 

Die Gläſer klangen zuſammen. Als Karla ihr Glas 
dem Gaſte zu hob, ſah er ſie ſo ſiegesbewußt überlegen 
an, daß ſie ſeinem Blick auswich. Sie ſchämte ſich ihrer 
kurzen Antwort. Sie glaubte ſich verraten. 

Beſonders elegant war Karla zu dem nächſten 
Abendeſſen gekleidet. Sie hatte ſich auch keine Mühe 
verdrießen laſſen, den Abend anheiternd zu geſtalten. 
Lilli war dazu eingeladen. Sie hatte ein Kleid ange— 
zogen, das durch feine Einfachheit etwas wie Rührung 
wedte, ihr ganzes Benehmen war auf einen beicheidenen 
Ton gejtimmt. Sie fand fi) wie im Feenreich und 
ipielte da3 naiv ergötzte Kind meiiterhaft. 

Karla bemühte ſich, liebenswürdig zu fein und un- 
befangen zuzujehen, aber ihr war, al3 hätte die Freude 
einen Gifthauch. Alles, was Lilli lobte, war ihr von 
der Zeit an verleidet. Sie wollte e3 fich nicht zugeftehen, 
die Verſtimmung jollte feine Macht über fie befommen, 
fie fuchte fi) zu verkleinern und fchalt ſich: „Ich bin 
ungerecht gegen Lilli. Sie hat mir alles erzählt. Vom 
eriten Wort, da3 fie mit ihrem Bräutigam gewechſelt 
hat. Wie häßlich von mir, alles für mich zu behalten. 
Wenn fie das nächſte Mal einen Brief bei mir abholt, 
will ich ihre beichten.“ 

Aber doch wußte Karla nicht, wie fie anfangen follte, 
al3 der erwartete Moment eintrat. 

Lilli las nicht mehr wie früher die Briefe fofort. Gie 
itedte jie in die Tajhe. Ihre eriten Fragen galten der 
Muſik. Sie wollte jich immer vorbereiten. 

„Ich, Karla, wennich nur halb jo gut fpielen könnte 
wie du! Sch würde den ganzen Tag mufizieren." Gie 
iprang auf und breitete die Arme weit au. Dann jah 
fie ſich ſuchend im Zimmer um. „Haft du feinen größeren 
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Spiegel hier? Der venezianische ift zu Hein. Man fieht 
nur den Kopf. Ad jo — du Haft ja deine Gründe.“ 

„Den hat mir Vater geſchenkt, als ich aus der 
Penſion kam.“ Karlas Stimme Hang rauf. 

„sa, ich weiß. Halt einen guten Bapa. Er gibt dir 
alles, was du willſt.“ 

Langſam ftrih Karla über das Stuhlfiffen neben 
ih. „Gewiß!“ fagte fie gedehnt. „Er möchte mir 
oft mehr geben, als er Tann.” | 

Lilli glaubte zu verjtehen. „Armes Ding!" Gie 
ftreichelte teilnehmend Karla Hand. „Trägft du ſchwer 
daran? Ach, es ilt eben nicht3 vollkommen in der Welt. 
Aber weißt du, es ift gar fein fo großes Glüd, fich zu 
verheiraten. Bei zehn Fällen geht e3 doch neunmal 
Ichief." Sie zog die Stirn kraus und ſetzte eine altfluge 
Miene auf. 

„Das ſagſt du?" Verwundert richtete ſich Karla auf. 
„Du, eine jo glüdlihe Braut?“ 

„Braut?“ Die Falten auf der Stirn wurden ftärfer. 
„Du fiehit ja, wir fommen nicht vom led. Du mußt 
nicht denken, daß ich Herrn Schneider nicht mehr mag. 
Ich liebe ihn immer noch. Aber e3 ift doch langweilig, 
jo weit auseinander zu fein. Einer ift wie der andere, 
ſagſt du immer, wer weiß —“ 

„E3 gibt Ausnahmen,” unterbrad Karla lebhaft. 
„Es gibt Männer, die jehen nicht auf3 Äußere, wie —“ 
Sie hielt inne. Sie konnte ihr ſüßes Geheimnis nicht 
preisgeben. - 

„Ah!“ ſpottete Lili. „Die jeden dann in den 
Beutel. Glaub mir, Karla, ich kenne die Welt.“ 

Karla ſchaute verwirrt auf. Wollte Lilfi damit auf 
Hellwig zielen? „Ad was, der ift ja reich und hat 
eine glänzende Laufbahn vor jich,“ dachte fie. Dann 
fam plößlich ein Gedanke, der erjchredte fie. „Warum 
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zögert er aber fo lange? Der Sommer, der Herbft ift 
vergangen, die Wintertage längft vorbei. Sollte das 
Staat3eramen, da3 er zu Oſtern noch vor fich Hatte, 
ihn abhalten?“ 

Karla grübelte während der täglihen Spazierfahrt 
darüber weiter nad. Jeden Nachmittag um drei Uhr 
fam der Wagen, um den Geheimrat in den Wald zu 
fahren, wo er ungeftört auf einfamen Wegen Erholung 
ſuchte. Oft fuhr die Tochter mit. Heute war der Vater 
mit einem Brief in der Hand zu ihr gekommen. „Karla, 
fahr allein! Kannft ja in die Stadt fahren. Ich kann 
nicht mit, eine wichtige Konferenz Hält mich zurüd.“ 

Gie gab dem Kutjcher feine Weifung, nach der Stadt 
zu fahren. Troß des trüben Märztages Hatte fie das 
Verdeck zurüdichlagen laſſen. Der fühle Wind tat ihr 
wohl. Das Saufen in den Baumfronen war die richtige 
Melodie zu ihren Gedanken. Es war ein jäher Wechlel. 
Aufbraufendem Triumph folgte tiefite Schlaffheit. 
Der Sturm bog gewaltfam die diden lite, daß fie 
ächzten. Aber fein Wille konnte jie nicht gebeugt halten. 
xmmer wieder richteten fie fih auf. Karla Hatte die 
Hände feit ineinander gejchlungen. In ihr tobte ein 
heftiger Kampf zwiſchen Begehren und Entfagen. 
Vergeblich rang die Vernunft mit dem Herzen. Un⸗ 
bewußt breitete fie die Arme aus. Ein banges Erwarten, 
ein freudiger Schauer riejelte durch ihren Körper. 

Die Pferde verfolgten den Weg in alten Wagen» 
puren. Der Kutſcher trieb fie nicht an. Karla lehnte 
mit verträumtem Ausdrud in dem Politer. Sie fam 
fich wie ein Kind vor am Heiligen Abend. Und ihr Herz 
Hopfte zum Beripringen. Was würde der Frühling 
ihr noch bringen? Sie laufchte dem Wind und fühlte fich 
von flüfterndem Glüd umringt. 

Drüben auf dem Fußweg ging ein Baar. Karla fah 
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bon fern dur) die Bäume das mattblaue Kleid fchim- 
mern und den Mantel de3 Begleiter3 flattern. Das 
Paar erichien ihr eine gute Vorbedeutung. 

Der Wagen fuhr jebt jchneller. E3 ging bergab. 
Karla lächelte immer nod — — — 

Da gellte ein Schrei. Das Mädchen drüben hatte 
ihn wohl ausgeftoßen, als fi) ihr Begleiter zum Kuß 
über fie beugte. Oder war es Karla jelbit gemejen? Wie 
vom Schwindel erfaßt, ſank jie zurüd. Hatte fie recht 
gejehen? Sie drehte fich im Wagen um. Das Paar 
war verſchwunden. Lilli — Doktor Hellwig! 

Sie fühlte ihre Wangen brennen. In ihren Schläfen 
begann das Blut zu Hämmern. Der Atem fand feinen 
Ausweg. Ihre Augen öffneten fi) weit. Der ganze 
Körper Ichüttelte jih im Froft. 

Hellwig und Lilli! 

Berlor fie denn nidht den Beritand? Angit padte 
fie. „Du mußt deine Faſſung behalten. a 

Und da durchflutete fie ein einziger großer Schmerz. 
Es war ein Schmerz, den fie noch nie gefühlt, der fie 
betäubte. Ihr war eine Wunde gejchlagen worden, 
die niemals heilen fonnte. Sie fühlte namenlofe3 Weh. 
Ihr Kopf ſank ſchwer zur Seite. Aber nur ein paar 
Augenblide. 

„Lilli und Hellwig!" gellte e3 ihr wieder in den 
Ohren. Ihre Hände ballten ſich, daß fie die Nägel 
ſpürte. „Den Triumph follen fie nicht haben!“ Ihr 
Stolz ftraffte ji, ihr Verſtand ſchien jebt doppelt ge- 
Schärft. Wäre der Vater zu Haus jebt ihr entgegen» _ 
getreten mit der Bitte, fie möge ihn in eine Gejellichaft 
begleiten, dann hätte fie zugejagt und mit ihrer Laune 
alle Menſchen vortrefflich unterhalten. Jeder Muskel 
war in ihrer Gemalt. 

„Der fingende Bajazzo mit blutendem Herzen,“ 
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ironiſierte fie ſich felbit, als fie in ihr Zimmer trat. Sie 
ichleuderte den Hut von fih. Er riß eine Vaſe mit 
Blumen um und flog in die Ede. Das Waſſer floß auf 
den roten Teppich und verliderte bis auf einige Tropfen, 
die Stehen blieben. Sie wandte fih ab. Ihr Blid fiel 
auf den Spiegel. Mit einem Aufichrei jchleuderte fie 
eine Heine Nippfigur nad) dem venezianiichen Glas. 
Sn das Klirren der fpringenden Splitter gellte ihr 
Rachen. 

Sie ließ fich in einen Seſſel fallen und verichränfte 
die Arme Hinter dem Kopf und ftredte die Glieder von 
ſich. 

So fand ſie der Vater. 

„Was iſt paſſiert, Karla?“ 

„Nichts von Bedeutung, Papa.“ Klar und hell 
klang ihre Antwort. „Der Spiegel iſt zerbrochen. Er 
war doch recht unbrauchbar. Ich muß einen großen 
haben, weißt du, einen, der die ganze Figur zeigt.“ 
Sie wandte den Kopf nach dem Fenſter. 

Des Vaters bedauernde Worte beachtete ſie nicht. 

Draußen zerzauſte der Frühlingsſturm immer noch 
die Bäume. Ihre kahlen Zweige ſchlugen auseinander 
und trafen die Fenſterſcheiben, und wieder ſchlugen die 
Kronen zuſammen. Dürre Aſte verloren den Halt, 
aber auch mancher Zweig brach, der ſchon dicke ſchwel— 
lende Knoſpen trug. 

Karla ſah gedankenlos zu. Eine Willenslähmung 
war über ſie gekommen. Mechaniſch drehte ſie wieder 
den Kopf. Ein fremder Zug lag in ihrem Geſicht. 
Ihre Augen erblickten die zerbrochene Vaſe und den 
dunklen Fleck auf dem Teppich. Immer fort, ganz ohne 
Bewußtſein ſtarrte ſie hin. Die Lider begannen zu 
brennen. Aber ſie ließ nicht von dem Punkt. Immer 
heftiger ſchmerzten die Augen. Sie regte ſich nicht. 
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Sie ſchien fein Glied zu fühlen. Langſam perlten 
Tränen über ihre Wangen. | 

Lilli kam nicht mehr zum Mufizieren, Gie Hatte 
ich erfältet, wie fie ſchrieb. 

Der Geheimrat bedauerte e3 ſehr. „Nun bift du 
ganz allein! Doktor Hellwig jteht vor dem Examen 
und kann auch nicht fommen. Aber was meinit du, 
wenn ich, mich freimachte und mit dir jeßt an den Genfer 
See ginge? Ehe der Senfenmann fommt und mid) Holt, 
will ich doch mein Verſprechen einlöſen.“ 

„Aber Papa!“ 

Sie ſahen ſich beide forſchend an, und aus beider 
Augen blickte ein Schwur: „Wir bleiben zuſammen!“ 

Die Vorbereitungen für die Reiſe wurden ſchnell 
gemacht. Nach acht Tagen ſchon war der Geheimrat 
mit ſeiner Tochter in Montreux. In einem Hotel, das 
ſeine modernen Sandſteinfaſſaden dem See zuwandte, 
ſtiegen beide ab. Karla ſtrich ſich über die Stirn, als 
ob ſie ſich auf etwas beſinnen mußte, als ſie die Schnee— 
rieſen wieder herübergrüßen ſah. Ihr war wie einem 
Schwermütigen, der den Frühling kommen ſieht und. 
hoffnungslos ihn gehen läßt. Das Leben ftand fo 
dunkel vor ihr, als gäbe es feine Sonne mehr am 
Himmel. 

Die Briefe von Lilli, die öfters fchrieb, fchienen wie 
aus langvergeljenen Zeiten zu fommen. Anfangs 
la3 fie nur mit Widermillen diefe Zeilen. Endlich, als 
lie jah, daß Lilli wie eine gute anhängliche Freundin 
ſchrieb, überwand fie fi) und antwortete abfichtlich in 
einer Art, aus der man eitel Freude und Lebenzluft 
ſpürte. Da wagte denn Lilli „ganz im Vertrauen“ von 
ihrer Verlobung mit Doktor Hellwig zu ſprechen. „Du 
halt es gewiß ſchon lange kommen jehen, liebe Karla, 
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und wirst Dich über meinen Sinneswechſel nicht wun— 
dern. Du weißt, daß ſich jeder Menſch einmal irren 
fann. Ich bin fogar froh, daß alles fo gefommen ift. 
Jetzt mag die gute Langbein die Gelegenheit mwahr- 
nehmen —“ 

Karla faltete den Bogen langſam zujammen. 
„Ob es mir jchwer fällt, ihr Glüd zu wünſchen?“ Es 
war fo ftill im Garten, da fonnten die Gedanken weit 
ausholen und tief graben. Die Augen ruhten auf dem 
See. In dem einförmigen, langjamen Wellenfpiel lag 
etwas Beruhigended. Sie dachte an die Begegnung 
damals im Walde. Die Erinnerung jchmerzte noch, 
aber ihr Stolz litt nicht mehr darunter. Wie dem 
Krieger die geichlagenen Wunden nicht als Zeichen 
der Niederlage gelten, fondern nur zur Xehre, fo war 
ihr da3 Vergangene. Zum eriten Male regte fich in 
ihr wieder ein Hoffnungsgefühl. 

Da fuhr fie erijhroden auf. Ein Herr ftand vor ihr 
und zog den Hut: „Geltatten Gnädige?“ 

Karla ſah ihn an. Ihr Blid hatte etwas Abmeifen- 
de3. Uber Milter White, einer der Hotelgüfte, wartete 
gar nidht auf Antwort. Er nahm auf der Bank Plab 
und jagte ihr fofort, daß er fie Ichon oft jpielen gehört 
habe und fie näher fennen lernen möchte. 

„Der Ton ſchallt über den Garten nad) dem kleinen 
Gartenhäuschen, in dem ich wohne. Ich bin hier, um 
meine Nerven zu beruhigen. Der Winter in Amerifa 
war zu anitrengend für mid). Aber ohne Übung mill ich 
nicht bleiben. Wollen Sie mit mir üben? Nur ein 
paar Sonaten!“ 

White mar der Held des Hotels. Karla wußte nicht 
genau, warum die Damen für ihn ſchwärmten, denn er 
hatte abfolut fein beitechendes Äußere. Galt e3 feinem 
Spiel, oder war ihnen fein gehaltene Wejen fo felfelnd? 
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Sedenfall3 war er Karla gleichgültig. Ja früher! Da 
hätte fie bei folder Aufforderung gejauchzt, heute 
fam ihr nicht einmal ein befriedigendes Gefühl. 

Sie jah ihren Nachbar prüfend an. „Wir können's 
ja im Mufifzimmer einmal verſuchen,“ warf fie Hin. 

Der Amerikaner jchien fein freundlicheres Entgegen- 
fommen erwartet zu haben, feine Miene blieb unbeweg⸗ 
ih. Er erhob fi) mit furzem Dank und ging wieder. 

Nachmittags nach der Teeitunde trafen fie jich regel- 
mäßig im Muſikſalon. Sie jpielten moderne Werfe. 
Bald drängten fi) die Hotelgäfte herbei und um— 
ftanden den Flügel. White ließ fie gewähren. Als 
fie merften, daß fie ihm Luft waren, blieben fie nach und 
nach wieder fort. Schließlich war er mit Karla allein. 
Geſprochen wurde nicht viel. Bei der Begrüßung reichte 
er ihr die knochige Rechte. Eine flüchtige Frage nad) dem 
Befinden, und jchon hatte er die Noten aufgeichlagen. 
‚ Er gab ihr auf dem Flügel den Ton an. Gofort, 
wenn die Geige geftimmt war, begann das Epiel. Seine 
Blide ftreiften faum ihre Geftalt, Er jchien ihr Außeres, 
ihre Toiletten nicht zu fehen, ebenſowenig dachte er 
an eine Kritik ihrer Leiftungen. 

Manchmal fam der Geheimrat und hörte zu. Ihn 
erfreute Karlas Spiel, da3 voller geworden war. In 
den Klängen war ein warmer Hauch. Eine — rang 
zum Licht. 

„Sie iſt jetzt auf dem richtigen Weg,“ tlang es in 
des Vaters Bruſt. „Gottlob, fie beginnt zu über- 
winden! Ich will ihr Helfen, meine Schäße ihr geben, 
die ich in ftillen Stunden gefemmelt habe.“ 

Bor feinen Augen reihte fih Bild an Bild. Winter- 
abende, in denen er feine Kunftmappen hervor holen 
würde, um ihre Auge für die Schönheit empfänglich 
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zu machen, aus guten Büchern mollte er ihr vorlejen, 
um ihrem Geift Schwingen zu geben. „E3 ift ja nod) 
Beit, noch nicht zu ſpät!“ — 

White jpielte ohne Ermüdung. Karla ſpannte ihre 
Kräfte an, um bis zuleßt frifch zu bleiben. Aber fie 
täufchte ihn nicht. Er brach dann ab und lächelte, Karla 
fam e3 wie Mitleid vor, 

„Wollen Sie, bitte, einmal zuhören, ob das Klingt?" 
Er jpielte eine eigene Kompojition. 

Karla blieb fiten. Ze fchärfer jie urteilte, deſto zu— 
friedener wurde. er. Als er fertig war, ging er mit 
fnappem Gruß und Dank. Karla blieb nodh. 

Ihr war e3 nicht fofort möglich, mit anderen den 
gewöhnlichen Geſellſchaftston anzujchlagen. Sie merkte 
wohl, daß ihr Geift nicht mehr wie früher die Spann» 
fraft Hatte, und dieſe heimlihe Ruhe tat ihr wohl. 
Gerade von dem Seſſel aus fonnte fie durch die Glas— 
türen nah dem Wintergarten fchauen, der ein paar 
Stufen tiefer lag. Ein geichidter Architeft Hatte auch 
die Schneeberge mit zu benüben gewußt. Die gegen- 
iiberliegende Glaswand beſaß eine zweite Tür, die den 
Blick durch) den immergrünen Garten über den Genfer 
Gee führte. Das leuchtende Weiß jenjeit3 gab einen 
feierliden Abſchluß. 

Eben verſchwand die Sonne wie ein tieferglühtes 
Mädchengeficht, das fi nad) dem eriten Kuß ab- 
wendet. In der Luft zitterten noch roſige Schleier, 
lie ſenkten jich leife auf den Wafferjpiegel. Karla jah 
alles und gemwahrte doch wiederum nichts. Ihre Ge- 
danken jchienen heimlich Wege zu fchleichen, die mit 
Roſen gefäumt waren. Unwillkürlich verglich fie die 
Mufikftunden mit den Abenden zu Haufe. Wie kindiſch 
und oberflächlich waren diefe gewejen! Nur Mittel, 
um andere Gefühle zu weden und zu verbergen. Sa, 
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ſelbſt Hellwig erſchien ihr jeßt jo unbedeutend, daß fie 
gar nicht begreifen Eonnte, wie fie ihn geliebt Hatte. Sie 
fam fich jet weit gehobener vor. 

Auch die Scheu vor den Menſchen hatte fie bald ver⸗ 
Ioren. Selbſtbewußt ging fie durch die Kreiſe der 
Hotelgäfte. Das heimliche Lachen Hinter ihr hörte fie 
nicht. on 

Sp waren Wochen vergangen. Der alte Geheimrat 
drängte zur Abreife. White war überrafht. An eine 
Abreife Karlas Hatte er nie gedadht. 

„Warum jebt Schon?“ fragte er. 

„Mein Bater wünicht e3.“ 

„Bleiben Sie wenigſtens hier!“ 

„Es geht nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

Karla jenfte den Kopf. So verſchämt erröten wie 
Lilli fonnte fie nicht. Sie hatte es nicht gelernt. 

Er hätte es auch gar nicht beachtet. Seine Augen 
fudhten die Noten. „Ich wollte wenigſtens noch den 
legten Sab mit Ihnen durchſpielen. Ich mar fo ein- 
geipielt mit Ihnen. Zu Schade!“ 

Karla jeufzte. Es veritimmte fie felbit, jet abreifen 
zu müſſen. | 

Es war die legte Stunde, die ihnen zur Verfügung 
ſtand, und fie jpielten ein leichtes vierhändiges Stüd. 
Karla griff oft falich. | 

White ſah fie eritaunt durch den Klemmer an. 
„Was fie nur Hat?“ fragte er fih. Endlich glaubte er 
es zu veritehen. Ein gefchmeicheltes Lächeln ging um 
feinen bartlofen Mund. Seine farblofen Augen be- 
gannen zu zwinfern. Er rüdte näher. Sie wich. Wieder 
griff fie daneben. Da faßte er rajch nach ihren Händen, 
drüdte fie auf die Taſten und beugte fich vor, ihr ins 
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Geficht blidend. Er fah in ein Baar dunkle, ſchwim— 
mende Augen. 

Später wußte er eigentlich nicht, wa3 es gemejen 
war, da3 da fo urplößlich über ihn fam. War es wirklich 
ein innere3 Verlangen oder nur Mitleid, als er Karlas 
Schultern umſchlang, um ihr den Kuß zu geben, den 
fie fo heiß mit allen Fibern ihres Weſens zu begehren 
Ihien. Einen Moment fühlte er den Körper in un— 
willfürlicher Gegenmwehr zuden. Der Widerjtand reizte 
ihn, er padte feiter zu. Er preßte feine Lippen auf 
ihren Mund. 

Aber fie entwand fich feinem Arm. Polternd fiel 
der Seſſel zu Boden. Karla war durch die Glastür 
nach dem Wintergarten verſchwunden. 

Langſam ſtand White auf. Die Hände in den Hoſen— 
taſchen, blieb er vor dem Fenſter ſtehen. Er kam ſich 
ſehr ernüchtert vor, wie ein Junge nach einer Ohrfeige. 
Er war ärgerlich, ſich ſo wenig beherrſcht zu haben. 

Da wurde die Tür aufgeriſſen, ein Landsmann von 
- ihm kam herein und ſchlug ihm auf die Schulter. „Nun, 
wie jteht’3?“ 

„Was?“ 

„Die ſchöne Karla reiſt allo doch ab?“ 

„Meinetwegen.“ 

„Keine Eroberung gemacht?“ 

„So einen Budel? — Na, ilt doch eine wie die 
andere!“ 

Er lachte Schallend auf, doch jäh brach er ab. Ein 
dumpfer Ton fam aus dem Wintergarten. 

Erſchrocken drehten fich beide um. Wie eine Bilion 
jahen fie ein verzerrtes Geficht. Dann fchlug eine Tür zu. 

Der Amerikaner ftand da und preßte die Tippen 
aufeinander. 

„Da jehen Sie," fuhr der Landsmann fort und 
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zeigte über den See. „Die Segelboote ehren alle 
heim. Es gibt Sturm. heute nacht.“ 

White kehrte kurz entichlojfen, ohne ein Wort zu 
jagen, dem anderen den Rüden. Er wollte den Ge- 
heimrat aufluchen, doch der Kellner meldete, der Herr 
Geheimrat: jei eben beim Schreiben von Depeſchen. 

Langſam jchlenderte er nad) der Ausgangstür. Er 
wollte nad) dem Gartenhaus. Im Garten beugte der 
Wind tief die Bäume. Beim Borübergehen fchlug ihn 
ein At ins Geficht. Er ſprang, mehr als er ging, nach dem 
Eingang. Immer zwei Stufen auf einmal nahm er die 
Treppen. Bon feinem Balfon beobachtete er die Ufer 
des Eee3. Doch viel konnte er nicht fehen. Die Nacht 
brach raſch herein. 

Wie ein Grauen kroch e3 ihm da ins Herz. Er jah 
vor fih einen Körper im See herumgeichleudert. 
Aufgelöſte Haare bededten ein bleiches Geficht, die Hände 
ihienen nad einem Halt zu fuchen. 

Geine Lippen zitterten. „Sch will doch noch einmal 
hinüber und mich erkundigen,“ dadte er. 

Lillis Mutter legte den ſchwarzgeränderten Bogen 
fort. Traurig ſprach fie zu dem Verlobten ihrer Tochter: 
„E3 it ein harter Schlag für den alten Geheimrat. 
Was jagt nur Lilli dazu?" 

Doktor Hellwig zudte die Schulter: „Lilli Hat ge— 
jagt, alle Jahre kämen welche in dem See um, und für 
Karla wäre es vielleicht am beiten fo.“ 
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Dolomitenkraxelei am Elbeftrand. 
Don Emil Süß. 
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Mit 8 Tlluftrationen. (Nachdruck verboten.) 


[3 man zuerjt die ftolze Bezeichnung „Sächſiſche 

Schweiz“ auf das Sandfteingebirge recht3 und 
linf3 der Elbe anwandte, wurde ihm fein geringer 
Dienft erwiejen. E3 war gegen Ende des 18, Kahr- 
hundert3. Der in Goethes wie in Roufjeaus Jugend⸗ 
werfen zum Ausdrud gelangte Sinn für die romantijche 
Naturfhönheit war eben im Begriff, ein Gemeingut 
der Gebildeten in allen Ländern Europa zu werden. 
Die Hodytönende Bezeichnung „Sächſiſche Schweiz“ für 
das an landichaftlider Romantik allerdings ungemein 
reihe „Meißner Oberland” führte der von Dresden 
aus fo leicht zu bereifenden Landſchaft jehr bald viele 
Befucher zu. Eine Reife aus dem nördliden Deutich- 
land in die wirflihe Schweiz war damals noch eine 
jo umjtändliche, zeitraubende und foftipielige Sache, 
daß nur verhältnismäßig wenige Naturfreunde ſchon 
damals bis Hinauf zu der Alpenherrlichkeit drangen. 
Auch Schiller, als er an den Entwurf des „Tell“ ging, 
mußte, fo fehr es ihn drängte, die von ihm zu ſchildernde 
Umgebung des Vierwalditätter Sees mit eigenen Augen 
zu jchauen, auf eine Reife in die Schweiz verzichten. 

Ceitdem dagegen da3 Beiteigen von Gletichern und 
Alpengipfeln für uns Deutiche ein allgemein beliebter 
Sport geworden ift, an dem alljommerlih Männer und 
Frauen aus allen Ständen zu Taufenden teilnehmen, 
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hat das übertriebene Lob, das in der Bezeichnung 
„Sächſiſche Schweiz“ enthalten it, der einit jo über- 
ichwenglich bemunderten Landſchaft nachträglich Scha- 
den gebracht. Der Name forderte die vielen, die nun 
mit eigenen Augen die Schweizer Alpen in der Nähe 
gejehen hatten, zu Vergleichen heraus, denen die ver- 
hältnismäßig niedrigen Sandfteinfegel des ſächſiſchen 
Elbetals in feiner 
Hinſicht gewachſen 
ſind. Die Ver— 
billigung der Eifen- 
bahnfahrten, Die 
Erleichterung, Die 
in allen Teilen der 
Alpenwelt der 
Bergſport fand, ta= 
ten das Ihre, um 
eine gewiſſe Ge— 
ringſchätzung der 
mehr idylliſchen 
Reize unſerer deut⸗ 
ſchen Mittelgebirge 
in der Touriſten— 
welt aufkommen 
zu laſſen. 

Da liegt denn eine Art Sühne in der Tatſache, 
daß neuerdings die Sächſiſche Schweiz gerade zu einer 
„Verſuchsſtation“ alpinen Kletterſports geworden iſt, 
und daß die ſonſt nur um ihrer romantiſchen Eigen— 
ſchaften willen geprieſenen Felſentäler des „Meißner 
Oberlands“ der Aufgaben wegen, die ſie dem Berg— 
ſteiger ſtellen, eine beſondere Anziehungskraft ausüben. 

Seit dem Bekanntwerden der Dolomitenwelt Süd— 
tirols und der Entdeckung, daß die ſcheinbar unerſteig— 





Der Falkenftein von Dften (Anftiegfeite). 
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lien, ſchier ſenkrecht aufſteigenden Rieſenwände der 
nackten Kalkberge im Süden des Puſtertals für den 
gewandten Kletterer doch erſteigbar ſind, hat ſich als 
eine beſondere Art des Bergſports die „Dolomiten- 
kraxelei“ entwidelt. Die eigentümliche Struftur der ge- 
waltigen Kalfpyramiden, von denen manche die Höhe 
von 3000 Meter überragen, mit ihren zahllofen Ber- 
Hüftungen, Heinen und großen Felsnadeln, Kaminen, 
plattigen Wänden, Riſſen, Felsbändern und -graten 
bietet dem geübten Turner Aufgaben, die feine Kunit 
fortgejegt und abwechſſungsreich in Anſpruch nehmen. 

Ahnliche Aufgaben ftellt nun die Belteigung ein- 
zelner der gewaltigen Fel3blöde der Sächſiſchen Schweiz, 
und an ihnen die Kraft zu erproben, erſcheint gerade 
angehenden Dolomitenfletterern nüßlich und auch geüb- 
ten interejfant genug, wenn ihre Höhe auch nur einige 
hundert Meter beträgt. Unſere Abbildungen veranſchau— 
lichen aufs deutlichjte an dem Beifpiel einer Beſteigung 
des Falkenſteins die Schwierigkeiten, welche bei ſolchen 
Unternehmen die turneriihe Geichidlichfeit im Bunde 
mit völliger Schwindelfreiheit zu überwinden hat. 

Der Weg zum Falfenftein führt von Schandau über 
die Oftrauer Scheibe. Bon Wald umgeben, fteigt er 
aus den Tannen mit jeinen geraden mwettergrauen Fels— 
wänden empor, al3 habe ihn noch keines Menfchen 
Fuß betreten. Doc trägt er feit einigen Jahren auf 
feiner Spite ein Wahrzeichen; das haben die „Falfen- 
ſteiner“ geitiftet. Dieſen Namen führt ein engerer - 
Kreis von Mitgliedern der Sektion Dresden des Deut- 
ſchen und Oſterreichiſchen Alpenverein, dem es zu 
danken it, daß die für unerfteiglich geltenden Felſen— 
gipfel der Sächſiſchen Schweiz zu „Sportobjekten“ de3 
Alpinismus3 geworden find. 

Die „Falfenjteiner“ Haben jedoch auch ſchon ihre 
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Schufterweg (Wandftelle oberhalb des zweiten Kamins). 





Borgänger gehabt. Der bereits im Mittelalter befannte 
„Zurnerweg“ foll in den Zeiten des Huſſiten- und 


* 


188 Dolomitenkraxelei am Elbeftrand. Oo 


des Dreißigjährigen Kriegg mit Holzitufen in den 
Kaminen ausgeftattet gewejen fein. An der Wand 
neben dem Einitieg zu diefem Pfad findet fich die ins 
Geftein gehauene Inſchrift „J. €. H. 1631". Sene 
auch von Götzinger 1812 erwähnten Holzitufen find 
längit nicht mehr vorhanden, aber deutlihe Spuren 
von Balfenlagern auf dem Gipfel wie an der Nord» 
wand laſſen den Schluß zu, daß das Felfenneit in längſt 
vergangener Zeit verfolgten Menſchen al3 Zufluchtsort 
gedient hat. Bon der Felſenhöhle des „Kuhſtalls“ bei 
Schandau unterhalb der „Baftei“ ift dies ja direkt über- 
liefert. 

Die erſte touriftiihe Belteigung des Falkenſteins 
wurde im Jahre 1864 von fünf Schandauer Turnern 
ausgeführt; daher der Name „Turnerweg“. Ahnen 
folgten im Jahre 1868 Dresdener Turner, die ihre 
Namen auf dem Gipfel in einer Schlucht einmeißelten. 
Erſt zehn Sahre fpäter wurde eine dritte Beſteigung 
und zwar durch vier Mitglieder der Sektion Schandau 
des GebirgSvereins ausgeführt. Alle dieſe ;Eriteiger 
benüßten den Turnerweg. 

Vierzehn Jahre darauf, während welcher Zeit der 
Falkenſtein unbejudht blieb, gelang ed den Herren 
Schufter und Klimmer aus Dresden, den neuen Auf 
ftieg zu finden, der nun den Namen „Schuiterweg“ 
führt und den inzwiſchen die „Falkenſteiner“ etwas 
„gangbarer" gemadt haben. Das Wahrzeichen, das 
einer der Xhren, Herr Julius C. Dümler, geitiftet hat, 
beiteht aus einem großen, zweieinhalb Meter Haftern- 
den fupfernen Falken, der ſich als Windfahne um eine 
Stange dreht und fein roftiges Kreifchen in das Ge— 
Ichrei feiner lebenden Genofjen mildht. 

Man richtet fich bei Beſteigung des Falfenjteins 
wie zu einer Dolomitentour aus, benüßt Ceil und 





Scyufterweg (Stemmkamin). 
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bejondere Kletterſchuhe, auch iſt die altbewährte Tiroler 
Gebirgstracht, Kniehofen und Wadenftrümpfe, üblich. 
Die Beiteigung wird ftet3 von mehreren ausgeführt, 
die ſich gegenfeitig anjeilen, damit im Falle, daß einer 
abruticht, ihm Hilfe Sicher ift. Alles überflüjlige Ge- 
päd, den NRudiad, läßt man unten. Das Tannen- 
gebüfch bietet dafür Veritede. 

Der eingehenden Schilderung einer neueren Be— 
fteigung des Falkenſteins aus der Feder Guſtav Klit- 
Icher3, der daran teilnahm, find die folgenden Einzel- 
heiten zu entnehmen, zu denen unjere Abbildungen 
deutlich Anschauung liefern. Die Gefellichaft beitand 
aus ſieben Perfonen. E3 wurden zweimal je zwei, 
und einmal drei duch das Geil verbunden. Die erite 
Partie bildeten Kaufmann Madelong aus Leipzig, ein 
Alpinift erſten Ranges, und Fabrikant Schulke, die 
zweite Großfaufmann %. C. Dümler und der Land⸗ 
Ihaftsmaler Rowland, die dritte Rechtsanwalt Doktor 
Bühne, der genannte Berliner Schriftitelfer Klitfcher 
und der mit der Gicherung des Schluſſes betraute 
Direktor Doktor Faul aus Dresden. 

Gewöhnlich wird der Schuſterweg zum Aufitieg, 
der Turnerweg zum Abitieg benüst. Danach richteten 
ih auch unjere Kletterfünitler. Am Nordoftabhang 
des Berges zeigt ji, im Tannengrün verborgen, der 
Finjtieg in den eriten Kamin. Mühſam zwängt ſich 
der ahnungsloſe Gaſt empor. Er hält dies Kinderfpiel 
ihon für eine befchmwerliche Arbeit. Bald kommt es 
aber ganz anders. In der Höhe von etwa zehn Meter 
ſchwingt man ſich mit fühnem Tritt ins Ungewiſſe um 
eine Felsnaſe, von dem eriten rechten in einen linfen 
Kamin. In dem geht es mit Hilfe von Wurzelmwerf 
ztemlich leicht aufwärts, und bald iſt eine grasbewachſene 
Platte erreicht, die einen angenehmen Raltplab gewährt. 
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Schufterweg (kurz unterhalb des Gipfels). 


Drunten dehnen fich die lieblichen Wälder aus, über 
uns aber ragen die Felswände fo fchroff und abweiſend 
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herum, durch einen verhältnismäßig einfadhen Kamin 
fommt man nun an eine große Platte, die früher mit 

Erdreich und Moos bededt und für die eriten Eriteiger 
wohl pafjierbar war. Heute ift fie völlig glatt ge- 
waſchen und ohne ein fünfundzwanzig Meter langes 
Drahtieil, das die „Falkenſteiner“ dort angebradjt haben, 
wäre fie nicht zu überwinden. 

Bon hier führt ein Naturtunnel zunädjit ein Stüd 
abwärts... Tritt man heraus, jo jieht man ſich der 
ichwerften Stelle de3 Weges gegenüber, dem Anfak 
de3 jogenannten Reitgrates. Faſt jenfrecht fallen hier 
die mächtigen Sanditeinplatten ab, nur ganz wenig 
Standpla& bleibt für den Erfteiger. Es gilt, ſich auf 
eine Felsrippe zu fchwingen, die jih an der Wand 
emporzieht. Mit Mühe und Not gelingt dies, dann 
geht es rüdling3 die Rippe hinauf; zur Linken klafft 
eine tiefe Spalte, recht3 gähnt ein graufiger Abgrund, 
Nachdem man den Reitgrat überwunden und die Spalte 
überjebt hat, verläßt der Pfad die Außenwände des 
Maſſivs und wendet ſich feinen inneren Schluchten zu. 
Sn einer folchen führt er ſchließlich auf einer fchmalen, 
fih ziemlich fteil hinanziehenden Rippe zum Gipfel 
empor. Der fordert noch die Anipannung der legten 
Kräfte. Die Zähne zufammengebiffen, die Muskeln 
geipannt, ein fräftiger Seilzug gibt wertvolle Linter- 
ftügung — da find wir auf dem Gipfel. 

Die Rundfiht von hier oben ilt lieblich und an- 
genehm, da die Blide über die Wipfel der Wälder 
wie über ein leife bemwegtes Meer Hingleiten. Aus 
diefem Meer ragen die nächiten Felsgipfel auf, die 
Hohe Liebe, die Affenfteine, die Schrammfteine. 

Der Rüdmweg führt vom Hauptgipfel zunächſt zu 
einer zweiten Felskuppe, auf der por einigen Jahren 
Dresdener Schüler und Studenten eine Fahne errichtet 
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haben. Ihre Neite flat⸗ 


tern nohim Winde. Von 


diefem Nebengipfel zie- 


ben jih zwei aufeinan- 
der folgende Kamine hin- 
ab bis zu der ſogenann— 
ten Überfallitelle, wohl 
dem ſchlimmſten Punft 
der ganzen Kletterpartie. 
Bor einigen Jahren ilt 
bier ein Herr aus Berlin 
verunglüdt. Es gilt eine 
etwa meterbreite Spalte 
zu überjchreiten, wa3 gar 
nicht jo Schwierig wäre, 
wenn man nidht dann 
genötigt wäre, wegen 
eines Felsüberhangs auf 
dem Bauch mweiterzufrie- 
hen. Man muß alſo ſich 
beim Überjchreiten der 
Spalte mit dem Kopf 
tief vorbeugen, um ſich 
drüben unter dem faum 
vierzig Zentimeter Raum 
laſſenden Felsblode auf 
einer jchmalen Blatte 
langjam vorwärts zu 
Ihieben. Ein grasbe- 
wachlenes Plateau bie- 
tetdann wenigitens einen 
Pla zum Ausruhen. 
Bon hier führen große, 
ziemlich Hohe, inden Fels 





Turnerweg (Einftiegskamin). 
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gehauene Stufen, die wohl aus den Zeiten der Raub- 
ritter ſtammen dürften, zu einem durch einen ein- 
geflemmten Felsblock gebildeten Loch. Dies muß rüd- 
wärts durchfrochen werden. Gleich Dahinter fallen die 
Wände ganz fteil ab und, in3 Ungewiſſe tajtend, läßt 
fih der Kletterer in die Tiefe hinunter. Zum Troft 
finden fi) in den Wänden für Hände und Füße ſchmale 
Riſſe, in denen dieje einen Halt haben. So erreicht 
man cine Felörippe, die ſich an der Wand herabzieht. 
Diefe gleitet man im Reitſitz rüdlings hinab, und durch 
einen nicht allzu langen, unten etwas überhängenden 
Kamin gelangen wir auf das lebte Plateau. Schon winkt 
unten die große Buche, bei welcher der Abitieg aus- 
mündet. Aber noch ift ein gut Stüd Arbeit zu leiten. 

Ein etwa 40 Meter Hoher Kamin ilt zu über- 
mwinden, oben fo breit, daß man am beiten tut, fich 
mit Rüden und Ellbogen gegen die eine Wand, mit 
den Füßen gegen die andere zu ftemmen, und fo lang- 
jam hinabzujtreben — unten fo eng, daß der Hinab- 
gleitende Körper zur Hälfte ins Freie Hinausgedrängt 
wird. Zum Schluß endet der Kamin in einer zwei 
Meter hohen Wand, aber nur der erite der Gefellichaft 
braucht diefe Hinabzufpringen. Für den anderen legt 
er eine Leiter an, die dort veritedt liegt, und heil und 
gefund, wenn auch an Haut und Kleidung reichlich 
geihunden, langen alle wieder im grünen Walde an. 

Man kann es dem oben genannten Teilnehmer an 
der Partie, Guſtav Kliticher, nachempfinden, wenn er 
feine Schilderung mit der Verſicherung jchließt: „Wer 
fih vorbereiten will auf die großen Touren in den 
Alpen, dem fönnen die engen Kamine und glatten 
Wände des Falkenſteins aufs beite empfohlen werden. 
Da lernt das Auge ſchwindelfrei den jähen Hang hinab 
in die Tiefe zu jchweifen, und Hand und Fuß erlangen 





Photogr. Aufnahme von 2. Meurer. 
Falkenftein von Südoften (vom Eibleitenweg). 


in jhmalem Griff und ſchwankem Tritt Sicherheit, 
Teitigfeit und Kraft.“ 
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Die „Dolomitenfrarelei“ im Elbjandfteingebirge hat 
aber auch eine mwillenjchaftliche Seite. Dieſe engen 
Klüfte und Gänge, durch die man fich empormwindet, find 
das Werf des Urelement3, das in taufendjähriger Arbeit 
die ganze romantiſche Wunderwelt diejes Felſenlaby— 
rinths geichaffen hat. Wie die Gewalt des Waſſers, 
welche die jchluchtenartige Talauswajchung bewirkte, 
auch die terrafjenartig aufeinandergetürmten Felsberge 
geitaitet hat, das wird bei ſolcher Bartie unmittelbare 
Anſchauung. 

In den wirklichen Dolomiten Südtirols hat die 
Kletterei naturkundiger Alpiniſten überhaupt erſt die 
richtige Erkenntnis ihrer geologiſchen Natur vermittelt. 











Manniafaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Ungen Schiffe. — Die Seeleute find befanntlih Men- 
ſchen, denen die wunderlicäften und abjonderlichiten Geichichten 
paſſieren. Darüber kann e3 bei vernünftigen Leuten gar feinen 
Zweifel geben. Und wie ich noch auf See fuhr, da merkte ich, daß 
nicht nur den Sciffern, fondern auch den Schiffen felbft folche 
eigenartige Begebenheiten vorlommen. Da habe ich denn au 
gemerkt, daß ein Schiff niemals ein totes Werkzeug zur Belämpfung 
der Elemente ift — nein, ein Schiff Hat Verſtand. Manchmal mehr 
al3 die, die auf ihm find. 

Da hatte ich zum Beifpiel auf der Wefer ein Erlebnis, das 
geradezu unheimlich ift. Als wir noch in der Außenmwejer nad) 
Krabben und Plattfiichen fuchten, kaufte ich mir ein Feines Yahr- 
zeug von Willem Kreibohm. Willem war ein fonderbarer Menſch. 
Er mar da3 Gegenteil von einem Kamel: er fonnte fieben Tage 
trinken, ohne zu arbeiten. Das war aber auch da3 einzige, was ihn 
bon diejem Tier unterfchied. Nun, mit Willem feinem Fahrzeug fuhr 
ich immer die Wefer ’runter. Da mußte ich erjt durch die Geefte 
fahren. Und am rechten Geefteufer, gerade Hinter dem Leuchtturm, 
liegt die Kneipe von Mutter Tütjend. Na, und jedesmal, wenn 
ich mit Willem feinem früheren Fahrzeug an diefer Stelle vorbei- 
fam, da machte das Steuer auf einmal einen Rud nad) redt2. 
Dann mar e3, al3 ob eine Geifterhand das Steuer herumriffe. Nun, 
und das Fahrzeug gab wahrhaftig nad. Es legte mit einem 
fühnen Schwung am Ufer an. Was follte ich da machen? Da bin 
ich denn jedesmal ausgeftiegen. 

Sc hatte damals einen Freund. Der hieß Emil Sujewind. 
Diefer Emil war ein ehrlicher Menjch, der fich viel im ſüdlichen Teil 
de3 füdlichen Eismeeres herumgetrieben hatte. Er hatte als Steuer- 
mann jogar eine Südpolarforſchungsreiſe mitgemacht. Den Süd— 
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pol haben ſie aber damals nicht gefunden. Und Emil Suſewind, 
dem ich meine merkwürdige Geſchichte erzählte, ſagte, das wäre 
noch gar nichts. Und da erzählte mir Emil Suſewind eine Geſchichte, 
die noch viel ſchöner war. 

„Wir fuhren alſo von Cardiff mit der Bark „Hulda“ nad) Hali- 
far. Wir hatten außer Kohlen eine Ladung Kognakfäffer an Bord. 
Eines Tages paflierte etwas Entjegliches. Das Wetter war herrlid). 
Reider zu ſchön für ung, denn es wehte fein Xüftchen. Die See 
war jpiegelglatt. Und auf einmal fehen wir, daß unſer Schiff in 
Schlangenlinien hin und her jchlingert. Es legt fich zur Seite. 
Mit einem Rud richtet es ſich wieder auf und fällt auf die andere 
Seite. Du fannit dir unjeren Schred wohl denten. Auf einmal 
ſchießt e8 nad) vorne. Klacks liegt es wieder auf der Seite. Wir 
halten ung alle an Ded feft, jo gut e8 eben geht, und fehen uns dabei 
ganz mißtrauiſch an. Der Kapitän allein ſchien von all dem nicht 
zu bemerfen. Er machte einen fürdhterlihen Krach und behauptete, 
die ganze Mannſchaft ſei bejoffen. Da auf einmal richtete ſich unfere 
alte Bark in die Höhe wie ein alter Drofchlengaul. Und dann ging 3 
103! Ich fage dir, Heinrich, unfer Schiff lief da in einem Tempo 
durch das Wajfer, daß ſelbſt unjer alter Zimmermann fein Teftament 
machen wollte. Und jchließlic) merkte auch der Alte, daß wir recht 
hatten. Wir fuchten nun die Urſache zu ergründen, und durch 
Bufall fanden wir uns alle im unterften Raum wieder. In diefem 
Raum lag die Kognafladung. Und da fanden wir denn, daß ein 
Faß Kognak ſchon am Vormittag ausgelaufen war, und daß aljo 
unfer Schiff, unjere alte „Hulda” — bejoffen war!“ 

‘ch forderte Emil Sufewind auf, feine Gejchichte Abends am 
runden Tifch bei Mutter Lütjens zu wiederholen. Und da fand dag 
fein Menich jeltfam. Im Gegenteil. Jan erzählte von einem alten 
Segelſchiff, das bei jchlehtem Wetter immer von ſelbſt umdrehte, 
vor dem Wind augfniff und allein den Hafen auffuchte. Und Klaus 
Meyer hatte ein Schiff gehabt, dad mußte er im Winter einmal 
auf Land ziehen, da er bei Eis nicht fahren konnte. Und als er im 
März wieder nachjah, da war das Schiff ganz did und rund von 
dem vielen Nicht3tun geworden! Das war aber noch alles nicht3 
gegen den Schoner, auf dem früher Fritz Siggeling gefahren 
war. Der Schoner fuhr immer fo raſend jchnell, wenn er einen 
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Dampfer ſah, daß fich die Mannfchaft in dem Luftdrud faum mehr 
auf den Füßen halten fonnte, und daß fie dem Schiff Bremsklötze 
anlegen mußten. Aber am fchlimmften war es mit Korl Smidt 
feiner Kuff gewejen. Die hatte mal im Dezember eine Ladung 
Holz nad) Hammerfeſt. Und da oben war das Waſſer jo falt, daß jich 
das gute Schiff einen regelrechten Rheumatismus weggeholt 
hatte. Vorne am Bug und hinten am Steuerzapfen war e3 ganz 
verichmollen. 
| Emil Suſewind hatte fill zugehört. Als Peter feine Gefchichte er- 
zählt Hatte, fagte er: „Nun will ich zum Schluß noch etwas erzählen, 
worüber ich mic) am meilten in meinem Leben gewundert habe. hr 
wißt alle, daß die Holländer Schiffer, die mit ihren Tjalks unfere Häfen 
auffuchen, oftihre ganze Familie an Bord haben. Ahr wißt ferner, 
daß meine Frau eine Holländerin ift. Nun will ich euch erzählen, 
wie wir und kennen lernten. Eine3 Tages fuhr ich mit meiner Kuff 
mweferabwärt3, und da kommen mir bei Weddewarden an fo einer 
ichmuden Holländer Tjalk vorbei. Und auf der Tjalk fteht am 
Ruder ein hübſches, dralles Mädel. Ach nehme mein Fernglas 
und ſehe hinüber. Und auf einmal dreht meine Kuff nach Steuer- 
bord und rennt wie bejefjen auf die Tjalk los. Ich reif’ im Augen⸗ 
bli da3 Steuer herum — es Hilft nicht3. Ich lafj’ daS Segel herum- 
werfen — es hilft nod) weniger. Schon bin ich jo nahe, daß ich 
deutlich die Stimme der Schönen am Steuer vernehme: ‚Du 
osse, du kamel, du schaabsneus!‘ Ich will hier bemerken, daß 
das legte Wort Schafsnaſe heißt; die beiden erjteren brauche ich 
wohl nicht zu überjeßen. Aber da gejchah ein Wunder. Als meine 
Kuff noch etwa zwei Faden von der Tjalk ift, legte fie jich auf ein-. 
mal mit einem graziöfen Schwung an deren Steuerbordſeite. 
Na, ich kann euch jagen, da waren die Holländer aber erjtaunt 
über ein ſolches Segelmanöver. Die wußten ja nicht, daß mein 
Schiff ganz genau mußte, was e3 tat. Na, ich kann mid kurz 
faffen: Sehen und lieben war eins, heiraten zwei. Und nun fommt 
Nummer drei! — Was ich euch jegt erzähle, ift aber wahrhaftig 
die reine Wahrheit. Damit foll etwa nicht gejagt fein, daß das von 
vorhin gelogen war. Ihr wißt, ich lüge nie, und ich haſſe und ver- 
abfcheue nichts mehr als eine Unmahrheit. Alſo e3 war im Winter. 
Antje war ſchon meine liebe Frau, und ihr Vater war bald nad) 
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unjerer Hochzeit gejtorben. Cie hatte das jchöne Schiff geerbt. 
Und im Winter zogen wir beide Schiffe auf den Helgen. Wir 
wollten den Winter an Land zubringen, und die Schiffe fonnten 
gleich nachgejehen werden. Als die Heinen Reparaturen beendet 
waren, überließen mir die Schiffe dem Winterfchlaf. Im Frühling 
holten mir fie wieder hervor. Und wie wir nadhjehen, fallen wir 
vor Schred faft in den Mond. Zwiſchen unjeren Schiffen ftand ein 
neue3 allerliebites kleines Schiff. Unſer Paar hatte den Winter 
über Familie gekriegt! Es hatte Ähnlichkeit mit der Mutter: jo 'ne 
richtige adrette Heine Holländische Tjalk!“ 

Wir wagten vor Erjtaunen nicht zu atmen, al Emil Suferwind 
diefe merkwürdige Geichichte erzählt Hatte. So ſaßen mir lange. 
Stemm und ftarr. 

Als wir aufbradhen, fragte ich Emil Sujewind, ob er morgen 
früh wieder zu Mutter Lütgens Täme. 

Aber er fagte: „Nee, nee! Weißt du, morgen früh fommt der 
Lotſe Kriſchan Farken an’n Stammtifh. Und der Kerl lügt immer 
fo. Un du weißt, das kann ich nich leiden!“ H. Binder. 

Wo herricht das ſchönſte und geſundeſte Klima? — Die vom 
Glück begünftigten Sterblichen, denen e3 vergönnt ift, ihren Wohn- 
ort ganz nach Belieben zu wählen, laſſen fich bei diejer Wahl felbft- 
verjtändlich, mwenigftens jomweit fie auf ihre Gejundheit Rüdlicht 
zu nehmen haben, durch die klimatiſchen Verhältniffe der ins Auge 
zu faffenden Landſchaft bejtimmen. Nun gibt es auf unjerem Erd— 
ball eine Anzahl von Gegenden, die in diefer Beziehung weit vor 
den übrigen bevorzugt find und ihren Bewohnern ſowohl ein ge- 
fundes wie auch ein langes Leben in Ausſicht ftellen, was ja für 
- jedermann verlodend fein muß. 

Das ozeaniſche Klima ift allfeitig als das geſundeſte anerkannt, 
mweil e3 den geringsten Schwankungen unterworfen iff, ſowohl mag 
die Temperaturen der verichiedenen Tageszeiten wie die der ver- 
ſchiedenen Jahreszeiten anbelangt. Es ift da fein großer Unter- 
ichied zwischen Tag- und Nachttemperatur, noch zwiſchen Sommer- 
und Wintertemperatur. Daher jind in Gegenden mit ausgejprochen 
ozeaniihem Klima die Erkältungskrankheiten überaus felten, Die 
nur allzu häufig den Grund zu anderen ſchweren Erkrankungen 
legen. Smfolge ihrer Staubfreiheit ift die Seeluft auch die ficherfte 
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Vorbeugung 'gegen alle Erkrankungen der Atmungdorgane und 
wegen ihre3 Ozonreichtums zugleich für Nerven, Herz und Blut- 
befchaffenheit das Fräftigite aller vorhandenen Kräftigungsmittel. 

Es find alfo Inſeln, die in erjter Linie in Trage kommen 
müjjen, allen voran die Inſel Teneriffa, die bedeutendite der 
vulfanischen Kanariſchen Inſeln an der Weſtküſte von Nordafrika. 
Sie erfreut ſich des denkbar gleichmäßigften Klimas, eines milden 
Winters, eines fühlen Sommers, trodener, reiner, windſtiller Luft 
und jo verjchiedener Höhenlagen, daß fie einen ganzen Kontinent 
im Heinen darftellt, in welchem jeder, der fich dajelbit anjällıg 
machen will, genau .die Höhe und Bodenbejchaffenheit ausfuchen 
fann, die ihm vorzugsweiſe behagt. Epidemien und jonftige herr- 
ihende Krankheiten find hier fo unbefannt wie Froft, Sturm und 
Nebel. 

Ein nicht weniger geſegnetes Klima befitt Neujeeland, jüd- 
weſtlich vom auftraliihen Feitlande, nur daß diefe Doppelinfel 
ihrer größeren Ausdehnung wegen nicht in demjelben Grade ala 
ein einheitliche Ganzes wirkt und behandelt werden kann wie 
das Kleine Teneriffa. 

Die beiden erwähnten Inſeln haben eine füdliche Tage, aber 
auch der Norden hat folch begünftigte Eilande aufzumweilen. Da 
it zunächft die Vancouverinſel an der kanadiſchen Weftfüjte zu 
nennen, die nod) dazu den Vorzug meilenweiter dichter Fichten- 
wälder Hat, deren würziger Duft ſich mit dem friichen Meeres— 
odem miſcht. Für angegriffene Nerven gibt es feinen ftärken- 
deren Aufenthalt. Aber auch Schwindfucht und verwandte Leiden 
find in dieſen glüdlichen Gegenden unbefannt, die Kinder ent- 
gehen den fonft gebräudlichen Kinderfrankheiten jo gut mie 
völlig, und Kinderjterblichkeit ift auf ein Minimum herabgejeht, wie 
denn überhaupt die Sterblichkeitäziffer auffallend niedrig, die Zahl . 
der Hochbetagten dagegen ebenjo auffallend hoch iſt. 

Weſentlich anderer Art und dennoch gleichfalls al3 Idealklima 
zu bezeichnen ift da3 der englifchen Inſel Wight, und als letzter 
Rettungshafen für die fiechjten und hinfälligiten der Leidenden 
fäme dann noch das füdauftraliiche Tasmanien in Betracht, dieje 
Ihöne Inſel im Indiſchen Ozean, die fich des gejundeiten und 
Ihönften aller Klimate erfreuen foll. C. D. 
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Neue Erfindungen; I. Handſtickapparot „Ideal“. — 
Die Hochſtickerei iſt in letzter Zeit in ihrer modernen und wir— 
kungsvollen Anwendungsform bei allen Da— 
men äußerſt beliebt geworden. Ein Punkt iſt 
dabei jedoch ſtörend: die Arbeit iſt zu mühſam 
und zu zeitraubend, um ſie fortdauernd zu 
machen, wodurch der Stickrahmen ſchließlich nicht 
zu einem Vergnügen, ſondern zur Laſt wird. 
Eine Abhilfe ſchafft hierin der neue Handſtick— 





Der Apparat in feiner Anwendung. 





ua apparat „Seal“ der Firma Clemens Günther 
ME in Dresden-A., Fiſchhofplatz 18, welcher fich die- 
jer neuartigen Hochſtickerei anpaßt und damit das 
Stiden zu einer interejjanten Unterhaltung 
macht. 

Mit dieſem kleinen Apparat iſt jedermann 
im ſtande, Stickarbeiten in erſtaunlicher Schön— 
heit auf jedem Stoffe und zu jedem Zweck ohne 
Lehrzeit und Mühe anzufertigen. Die Stick— 

handſtickapparat maſchine iſt das Einfachſte und Beſte, was als 
ARE Hilfsmittel überhaupt geboten werden kann. 

Mit ihr kann jede Dame, auch wenn fie des Stickens unfundig ift, 
prachtvolfe Arbeiten anfertigen: Tijchläufer und Deden, Kijjen für 
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Sofas, Portieren, Lambrequind u. ſ. w., fie kann mit Hilfe 
dieſer reizenden Mafchine ihr Heim nad Geſchmack in wahrhaft 
fünftlerifcher Weife ohne nennenswerte Ausgaben ausjchmüden. 
Das Arbeiten ift interejjant und unterhaltend. Speziell zur Her- 
ftellung von GStidereien der modernen Kunſtrichtung eignet ſich 
feine andere Technik jo vorzüglich wie diejer Apparat. Als leicht zu 
erlernende Arbeit ijt diefe bunte Hochitiderei jehr geeignet al 
Nebenerwerb, man kann feine Mußeftunden angenehm auzfüllen. 

I. Rübhentopfeinjfaß mit auswechſelbaren 
Sieben. — Diejer Küchentopfeinjat beſteht aus drei Teilen, 
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Fig. 1. Fig. 2. 


welche einzeln oder zuſammengeſetzt verjchiedene Vorteile in fich 
vereinigen, die für den Heinften, wie für den größten Küchenbedarf 
jehr erheblich find. Der Hauptteil ift 
als Durchſchlag für .Püree oder als 
Salatjieb zu verwenden und Tann 
durch feinen doppelten Anfaß auf ent- 
Iprechend Kleinere und größere Töpfe 
feft aufgelegt werden, ohne daß man 
ihn, wie fonjt Durchſchläge oder Siebe 
am Stiel, in der Hand zu halten 
braucht (Fig. 1). 

Um den Durchichlag al3 Bouillon- 
ſieb oder Suppenfieb zu gebrauchen, 
wird das kleinere Einjaßfieb mit 
den Heinen Löchern Hineingefeßt 
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und in derjelben Art wie der Durchſchlag gebrauht. Der 
Hauptteil ift ferner, wenn das große durchlochte Sieb darauf- 
gejett wird, mit jedem entiprechend großen Topf al3 Kartoffel- 
dämpfer zu verwenden (Fig. 2), wodurch die Anſchaffung dieſes 
nüßlichen, aber teuren Topfes mit Einſätzen vermieden wird. 
Es werden fo in etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten die fchmad- 
hafteften Kartoffeln gekocht, in fünf Minuten Würjtchen ge- 
dämpft, in zehn Minuten Spargel, Obft, Hüljenfrüchte u. ſ. m. 
viel fchneller gargelocht al3 in Wafjer. Der Klichentopfeinfag mit 
ausmwechjelbaren Sieben, wie ihn Fig. 3 Darftellt, bedeutet für 
die Hausfrau eine Erleichterung und Erſparnis, er wird in ver⸗ 
ihiedenen Größen geliefert und it in jedem bejleren Küchen- 
gerätegejchäft vorrätig oder durch den Fabrifanten H. Leip- 
ziger in Beuthen N Friedrih Wilhelms-Plab 6, zu 
beziehen. P. N. 

Und jo nur einer. — „Guten Abend, lieber Paul!“ 

„Suten Abend!" Ich ergriff die Hand, die ſich mir entgegen- 
ftrectte und blidte von dem Zeitungsblatt, in das ich mich vertieft 
hatte, auf. Ich jah in ein gänzlich fremdes Gefidht. 

Die Verwunderung mußte fich wohl in meinen Zügen mwider- 
ipiegeln, denn der Fremde, der mich begrüßt hatte und fich jetzt, einen 
Stuhl heranziehend, neben mir niederlieg, lächelte wehmütig und 
lagte leiſe: „Kennen Sie mich mwirflich nicht wieder?” Er wendete 
fih zum Kellner, der inzwiſchen herbeigelommen war, und fo blieb 
mir Beit, nachzudenten, wo id) den Mann jchon geſehen hatte, und 
jeßt fing e8 an in mir zu dämmern. Sollte das nicht —? Aber nein, 
da3 war ja kaum möglich, Abel, der luſtige Maler Abel, der wohl⸗ 
genährte, den wir wegen feines Wohllebens immer aufzogen — 
das follte Abel fein? Ich erinnerte mich jehr gut feiner, er war ein 
loderer Vogel, der jedem Mädchen nadhlief und deshalb nicht wenig 
bon feiner etwas zur Eiferſucht neigenden beſſeren Hälfte aus- 
zuftehen hatte; es war dies feine einzige Sorge, denn er hatte Geld, 
über deö Lebens Not war er hinweg, Kinder, die ihm hätten Kummer 
machen können, hatte er auch nicht, ich glaube das Ehepaar hatte jich 
auch nie welche gewünſcht. Was konnte den Mann fo angegriffen 
haben, daß er, der früher wie das blühende Leben ausjah, jetzt 
einem Gerippe glich. 
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Abel, der inzwiſchen ſeine Beſtellung beim Kellner angebracht 
hatte, wendete ſich jetzt wieder zu mir, und mir ˖ſcharf ins Geſicht 
ſehend ſagte er: „Alſo Sie erkennen mich wirklich nicht wieder?“ 
„Aber, lieber Abel,” erwiderte ich, „Sie find doch der Mann, 
der —“ 

„Ja, ja," unterbrad) er mich, „ich bin noch immer der Mann, 
den Sie nicht vergefjen Haben.” 

„Sie haben ich allerdings fehr verändert,“ gab ich zurüd. 

„Sie haben mid) troßdem miedererfannt. Sie glauben nicht, 
wie mic) das freut. Ach, ich habe oft an Sie gedacht, Sie find immer 
fo Yuftig, ich dachte, wertn id) wieder einmal mit Ihnen zufammen 
fein Tönnte, würde ic) aud) vielleicht wieder einmal lachen können. 
Ach — ich Habe jo Echredliches erlebt!" 

Er ftüßte den Kopf auf die Hand und feufzte ſchwer. 

„Was Luftiges wollen Cie, gerade Sie, von mir hören?” er- 
widerte ich lachend. „Das können Sie doch ficher bejjer aus eigener 
Erfahrung. — Wo haben Sie denn jo lange geftedt — etwa in 
Neuſtadt?“ 

Ich erwähnte abſichtlich den Namen Neuſtadt, denn in dieſer 
Stadt hatte ſich eines ſeiner vielen Liebesabenteuer unter ganz 
beſonderen Umſtänden abgeſpielt, und die Art und Weiſe, wie 
er ſeine dortige Liebſte genarrt, die nicht einmal ſeinen Namen 
erfahren hatte, und die Flucht, durch die er ſich aun unangenehmen 
Verpflichtungen entzog, barg eine folhe Fülle Humoriftifcher Er- 
innerungen, daß wir niemal3 ohne großes Gelächter feinen Berichten 
zuhören fonnten. Diefe alte Heiterkeit juchte ich jet duch den 
Namen de3 Städtchen, das der Schauplak Dei? Joglle war, 
heraufzuzaubern. 

Aber wenn ich geglaubt hatte, durch die Nennung des Städte- 
namens ein Lächeln auf jeinem Geſicht Hervorzurufen, hatte ich 
mich bitter getäuſcht — im Gegenteil, eine fahle Bläffe überzog 
jein Antlig, al ich) den Namen ausſprach, und wie fchaudernd be- 
dedte er die Augen mit beiden Händen. 

„Um Hl willen,” ae ich erjchredt, „e3 war nicht meine 
Abſicht — 

Er winkte mit der Hand. „Laffen Sie nur,” jagte er, „Sie 
können's ja nicht wiſſen. Aber daß Sie gerade diefen Namen 
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nennen mußten, ift vielleicht ganz gut. Soll ih Ihnen jagen, 
warum ich jo hohlmwangig, jo heruntergefommen ausjehe? Sa, 
Ihnen will ich es erzählen, vielleicht daß mir leichter wird, wenn 
ich einer Menjchenjeele mitgeteilt, was mich jo furchtbar drüdt und 
befümmert. Den anderen habe ich vorgeredet, es ſei ſchleichende 
Krankheit, die mich langſam dahinrafft, auch meine Frau glaubt 
da3 und grämt und ängjtigt fich, aber e3 ift nicht wahr, ich bin gefund, 
viel zu gejund. Nein, was meine Wange hager machte, ift nicht eine 
Krankheit de3 Leibes, jondern der Geele, es iſt ram, Schmerz, 
Gewiſſensangſt und Kieler ſchmerzliche Reue.“ 

„Aber, beſter Abel — 

„Hören Sie zu!“ Er ſah ſich erſt vorſichtig um, ob ihn auch 
niemand hören könnte, rückte dann ſeinen Stuhl näher an den 
meinen heran und begann: „Sch bekam dieſen Sommer eine Ein- 
ladung zu einem mir befreundeten Maler nad) Neujtadt. Der 
Mann Hatte fich dort zur Ruhe geſetzt und nebenbei ein Fleines Ge- 
ſchäft mit Malerutenfilien, natürlich auch für Stubenmaler, eröffnet. 
Dieſes Geſchäft brachte ihm fo viel, daß er mit den Zinſen von 
jeinem Erſparten und Erheirateten jehr gut auskommen fonnte. 
Das hob ihn natürlich in den Augen feiner Mitbürger, und elle 
möglihen Ehrenjtellen hatten ſich auf feinem Scheitel gehäuft. 
Sch nahm die Einladung an, denn ich Hatte mir jchon lange vor- 
genommen, einmal wieder Neuftadt zu befuchen, um die alten 
Erinnerungen aufzufriiher. Daß ich noch jemanden aus der da- 
maligen Zeit da treffen würde, deſſen Begegnung ich zu jcheuen 
hätte, fürchtete ich nicht, denn die Geſchichte war ja mittlerweile 
ſiebenundzwanzig Jahre her. 

Ich fuhr alfo Hin, und ic) muß jagen, ich amüjierte mich in der- 
eriten Zeit ganz föftlih. Mein Freund nahm in dem Städtchen 
eine jehr geachtete Stellung ein, und die Häufer der beſſeren Bürger 
und der Honoratioren erjchloffen ſich bereitwilligft dem Beſuch de3 
geachteten Mannes. 

Eines Abends fihen wir beim Schlummerfjchoppen zufammen, 
da fagte mein Freund: ‚Du, morgen hab’ ich eine Überrafchung 
für dich, du mußt aber zeitig aufftehen!‘ 

‚Ranu,‘ jagte ich, ‚das Hingt ja ach einem Yagbvergnügen.‘ 

‚Rein, eine Jagd ijt eg nicht; aber e3 gibt etrwas zu jehen, was 


oO Mannigfaltiges. 209 


du wahrſcheinlich noch niemals in deinem Leben gejehen haft und 
auch nicht wieder jehen wirft. Du wirſt's ſchon erfahren, aber heut 
abend ſag' ich dir's nicht, denn fonft kannſt du am Ende die ganze 
Nacht nicht Schlafen.‘ 

Ich wollte nicht weiter in ihn dringen und ging auf mein Zimmer. 

Früh um halb vier wedte er mich; er jtand ſchwarz gekleidet vor 
meinem Bette. 

‚Was gibt’3 denn?‘ fragte ich. 

‚Exit fteh auf,‘ erwiderte er. ‚Wenn du im Bette liegſt, jag’ ich 
dir’3 nicht, denn dann bleibt du vor Feigheit und Faulheit liegen.“ 

‚„eigheit?‘ jagte ich und erhob mich. ‚Feige laſſe ich mich nicht 
ger nennen.‘ 

‚Zieh dich aber ſchwarz an.‘ 

‚Sehen wir zu einem Begräbnis?‘ fragte id). 

‚Nee, aber zu einer Hinrichtung,‘ erwiderte er. 

‚Wer wird denn hingerichtet?“ fragte ich, indem ich mic) ſchnell 
anzug. 

‚Ein Raubmörder,‘ jagte er, ‚ein ganz verfommener Kerl. 
Du brauchſt dir gar feine Gedanken zu machen, ihm gejchieht nur 
fein Recht. Ich bin ja auch fein Freund der aoDeepadle, aber heute 
gehe id) ganz feelenruhig.‘ 

Bis zum Zuchthaus waren es nur wenige Schritte. Auf der 
Straße trafen wir zwei andere Herren, die ebenfall3 zu dem Aft 
zugezogen waren. Der Beamte am Tor ließ und ohne weiteres 
durch. Wir durchichritten mehrere Flügel der Anftalt und kamen 
endlid) in einen engen Hof. Port war eine Art Bühite auf 
geichlagen, auf welchem ein dunkelbraun angejtrichener Blod ftand, 
an dem einige Lederriemen herabhingen. Ich war jehr aufgeregt, 
‘aber ich jelber redete mir Mut ein. ‚Schwäde ift jest Unfinn,‘ 
dachte ich, ‚und macht dich nur lächerlich.‘ 

Es mochten etwa zwölf bis fünfzehn Perſonen in dem Heinen 
Hofe verjammelt fein, die in getrennten Gruppen zufammenftanden. 
An einer Tür, die ind Innere des Gefängniffes führte, ftanden die 
Gerichtöperjonen, alle in Talaren. Der Staatsanwalt unterhielt 
fich Teife mit einigen Herren, die neben ihm ftanden, und blätterte 
dabei in einem fchmalen Aftenbündel, das er in der Hand hielt. 
In einer Ede ftanden der Henker und jeine Gehilfen. ne jah mir 

19005. XII. 
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den Scharfrichter an. Es war eine unterfeßte Geftalt mit einem 
intelligenten Geficht und mächtig großen Händen, die er mühſam 
in weiße Handſchuhe gezmängt hatte. Ich fah mich auch nach dem 
Beil um, aber ich konnte feines bemerken. 

Der enge Hof ſah aus wie ein großer Schlot, oben ſchaute ein 
bleigrauer Himmel herunter. 

So mochten etwa fünf Minuten vergangen fein, da gab der 
Staatsanwalt dem Scharfrichter einen Wink. Der Scharfrichter, 
zwei Gehilfen und einige der Gerichtsherren entfernten fich darauf 
und verſchwanden in dem Eingang zum Gefängnis. Nach einer 
Heinen Weile fing eine Glode an zu läuten, eine Heine Glode, deren 
Ton mehr wie ein Wimmern Hang. Mich überlief’3 eiskalt.“ 

Bisher hatte Abel ruhig, wenn auch in gedämpftem Ton ge- 
Iprochen, jebt ging feine Stimme in ein zitterndes Schluchzen über. 

„Jun, was iſt da weiter," jagte ih, um ihn zu beruhigen, „der 
Mann ftirbt eben und mit Recht. Es ift Notwehr, die die Gefellichaft 
übt, eine gerechte Notwehr, um ſich von einem Schädling zu be» 
° freien und dann muß man bedenken, der Menich wäre doch jpäter 
auch geftorben. Wer fragt in Hundert Jahren danad), ob zehn 
Jahre früher oder fpäter.” 

„Geſtorben — ja,” erwiderte Abel. „Aber fo, wie fie ihn hin» 
rijfen, wie die Hunde, die ein Reh niederreißen ohne Willen, ohne 
Gegenwehr. Wie ein Stüd Holz zerrten fie ihn zum Richtplatz! 
— Kein, jo joll der Menſch nicht fterben:” 

Er ſtarrte vor ſich Hin und ſchluchzte plöglich auf. 

„Beruhigen Sie ſich doch!" fagte ih. „Erzählen Sie es mir 
ein andermal, wenn e3 Sie jo aufregt. Der Mann ift tot, und Sie 
fönnen doch nicht? dafür, daß er fo ſtarb!“ 

Er jah mich mit einem unbefchreibliden Blide an und rief 
dann, die Hände vors Geſicht ſchlagend: „Das iſt e ja eben — ich, 
ich in erjter Linie war daran jchuld, ich war der Verbrecher! Ich 
hatte gemordet, ich hätte fo fterben jollen! — Al fie ihn brachten, 
al3 er aus der Heinen Türe trat, da kannte ich ihn gleich, da mußte 
ich, wer er war, ich brauchte gar nicht den Namen zu hören, al3 ihm 
der Staatsanwalt das Urteil vorlas. Semmelrot, fo hieß ja das 
Mädchen, das ich damals in Neuftadt hatte figen Yajjen, um mich 
meiner Pflicht zu entziehen. Ich hatte jie oft des Fomijchen Namens 
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wegen verſpottet, und auch das Alter ſtimmte. Ich war der Vater 
jenes Mörders, es war mein Fleiſch und Blut, das ſie dort zur 
Schlachtbank ſchleppten. Es war nur gut, daß er mich nicht anſah, 
der, den ich allein gelaſſen hatte auf der Welt, den ich allen Schidjal3- 
ichlägen preiögegeben, den ich nicht erzogen, nicht zum Guten ge» 
leitet, zum Rechten angehalten, ımd der nun verloren gegangen 
war in den Wirrſalen des Daſeins!“ 

Er hatte die legten Worte mit heiferer Stimme geſprochen, mie 
man eine ſchwere Anklage erhebt, wie man ein Urteil fpricht, gegen 
da3 e3 feine Einwendung gibt. 

Dann fuhr er fort: „Was ic) in dem Augenblid gefühlt und ge- 
litten, kann ich nicht ſchilſern. Sehen Sie mich an, was aus mir 
geworden ift, aus dem großen, Fräftigen Manne, der feine Lebens⸗ 
freude fich verjagte. Und hier — hier,” er zeigte nad) feinem Kopfe, 
„o dieſes Denken — dieſes Denken!" | 

Er zog das Tafchentuch und fuhr ſich über die Augen. „ch jah 
ſtarr, was geſchah,“ fuhr er fort, „wie der Staatsanwalt das Urteil 
verlag, dem Verurteilten die Unterfchrift vorwies, jah, wie die 
Henteröfnechte auf das lette Wort des Beamten wie eine Meute 
gieriger Hunde auf den armen Sünder ftürzten, wie fie ihn padten 
und zu dem Schafott fchleppten, ſah, wie fie ihn vor dem Blod 
niederwarfen und die Lederriemen jchloffen, ſah das Beil, wie e3 
fi) biitend in der Luft erhob. Aber niederfallen jah ich e3 nicht 
— ic) Hatte die Hände ausgeftrect, machte einen Schritt auf das 
Schafott zu, ich wollte ihn retten, ihn herunterreigen, ich wollte 
rufen. Aber ich konnte fein Wort herborbringen. Mit dem blitzenden 
Beil, das fich in der Lufterhob, waren meine Gedanken geſchwunden, 
ich ſank zurüd, dem Nädjititehenden in die Arme. — 
| Ich habe ſpäter den Prozeß gelefen. Es war ein verderbter 

Menſch. Aber war ihm das zur Laſt zu legen? Die Mutter war 
früh geftorben, er ohne Xiebe, ohne jeden Halt groß geworden, 
allein unter lieblofen Menichen in der fremden, kalten Welt. — Was 
ſoll ih Ihnen nod) jagen, Sie fennen das Schidjal vieler, vie das 
Leben verläßt, hinausſtößt, die niemand haben, der fie jtüßt und 
leitet. Aber er Hatte jemand, er hatte einen Vater — und der hatte 
ſich diefer Pflicht feige und eigenfüchtig entzogen!” 

Er ftüßte das Geficht in beide Hände und ſchwieg. 
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Auch ich war ftill, denn was follte ich jagen? | 

„sch weiß,” fuhr er endlich fort, „meine Schuld wird dadurch 
geringer, daß ich nicht gewollt, was gejchehen ift. Aber bin ich da- 
durch freigefprochen? Nein, im Gegenteil! ch Habe meine Schub 
größer gemacht, weil ich feige verjchwiegen habe, was ich zu jagen 
verpflichtet war, nicht un mich anzuflagen, aber um denen, die gleich 
leichtjinnig wie ich Handeln, zu zeigen, wohin ſolch jelbjtfüchtiges 
Tun führen kann. — Aber ich will jegt nad) Möglichkeit gutmachen, 
was ich in diefer Beziehung gefehlt, ich will meine Schuld hinaus⸗ 
Schreien in die Welt, und wenn nur einer dadurch zu jeiner Pflicht 
zurüdgeführt wird, werde ich mwenigjtend nicht umjonjt gerufen 
haben!“ K. Pauli. 

Kontrakt eines Goldmachers. — Der berüchtigte Oberjt Johann 
Hektor v. Klettenberg kam im Jahre 1783 nach Dresden. Derdamalige 
KurfürftAuguftIT. fand, zumalbei den ungeheuren Verſchwendungen, 
welche er al3 König von Polen machte, daß ein Goldmacher ein 
ſehr brauchbarer Mann jei, und nahm den Betrüger huldreichit auf. 
Intereſſant ift der Kontrakt, den der Graf Hoym im Namen 
feine® Monarchen mit Klettenberg abſchloß: | 

„1. Zum Dienjte de3 Königs, längſtens binnen vierzehn Monaten, 
hat der Oberft v. K. eine Univerjaltinktur zu fertigen, welche die 
unreifen Metalle in reine Gold verwandelt, und wenn fie einmal 
ausgearbeitet worden, binnen vierzehn Tagen durch einen gewiſſen 
Handariff ins Unendliche vervielfältigt werden könne. 

2. Auch wolle er binnen zwei Monaten eine Tinktur zubereiten, 
durch welche die menſchliche Natur bis ins ſpäteſte Alter vor allen 
Krankheiten konſerviert, mittel® äußerlichen Anſtreichens oder 
Punktierens aber ein dünnes Stüd Silber in feine Gold, doch ohne 
Profit und nur zur bloßen Kuriofität verwandelt werden könne. 

3. Noch vor Anfang der Arbeit übergibt er die wahrhafte Be- 
ihreibung beider Tinkturen und deren Multiplifation dem König, 
der folhe nicht in andere Hände fommen laſſen darf. 

4. Er beſtärkt auch endlich, daß er der wahrhafte Befiber diejer 
Wiſſenſchaften, daß die übergebene Beichreibung echt, auch von 
ihm ſchon vormals zur Ausführung gebracht worden fei. 

5. Er will fich allen nur erdenklichen Strafen unterwerfen, wenn 
der König nach vollbradhter Arbeit den Effeft nicht finden würde. 
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6. Er will dem Hofapotheler Werner, welchen der König dazu 
auserſehen, dieje Wiljenjchaft mit allen Umftänden und Hand- 
griffen zeigen. 

7. Die Tinktur foll zweimal eingeſetzt werden; einmal in des 
Königs Laborierwerkitatt und einmal in Klettenbergs eigener; der 
König aber foll von beiden Einſätzen % erhalten, und ’/s joll dem 
Künſtler bleiben. 

8. Der Oberft v. Plettenberg will dem König auch feine übrigen 
von Gott ihm beigelegten Wilfenfchaften in der Metallurgie und 
ſonſt treulich offenbaren. 

9. Dagegen tolle der König ihm in feinen Landen einen 
ficheren Aufenthalt verjtatten, auch nie zulaffen, daß ihm jeine 
Freiheit abgejchnitten würde; e8 wäre denn, daß er ſein Be 
nicht erfüllte oder ſich kriminell machte. 

10. Damit ihm auch der Zutritt zu dem König immer offen 
jtehe, erklärt ihn der König zu feinem wirklichen Kammerherrn. 

11. Der König will ihm ein befonderes Haus, nahe bei dem 
Schloſſe zu Dresden, zu feiner Bequemlichkeit und zur Einrichtung 
eines Laboratoriums einrichten Yaffen, jedoch fich das Eigentum 
und eine oder zwei Stuben zum Abtreten vorbehalten. 

12. Ferner verjpricht der König dem Oberften, zu feiner und 
feiner Familie Unterhalt vom Januar 1714 an, monatlich taufend 
Reichstaler, ingleichen zum Meublement, auch Einrichtung der Werk⸗ 
statt dreitaufend Neichdtaler jofort auszahlen zu laſſen. Die Be- 
foldung ſoll fich aber nur auf die vierzehnmonatlihe Operation 
und die Zeit der dabei nötigen Vorarbeiten erjtreden. 

13. Zur Erholung wird der König dem Kammerherrn einen 
Diitrift zur Ausübung der Jagd anmeifen laſſen. 

14. Ohne des König Erlaubnis wird Klettenberg nicht außer 
Landes reifen. 

15. Er will auch unter feinem Vorwande mehr an Geld oder 
Aufwand von dem König begehren. 

Troß dieſes Kontraktes hat Klettenberg e3 veritanden, ſechs Jahre 
lang dem König viele Millionen abzupreffen. Als ihm der Boden 
zu heiß zu werden anfing, entfloh er, wurde aber an der Grenze 
aufgegriffen, und fein Kopf fiel unter Henkershand am 29. Februar 
1720 auf der Feflung Königſtein. C. T. 
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Der Diener des Gejandten. — Der däniiche Gejandte Graf 2. 
in Stodholm nahm kurz nach feiner Ankunft einen neuen Burſchen 
in feine Dienfte. Man bürgte für feine Treue, aber nicht für feinen 
Verſtand. „Treue, das it die Hauptjache!” meinte der Graf. 
„Was das übrige betrifft, jo werde ich ihn ſchon zujtußen.” 

Bald darauf fuhr der Gejandte aus, um feine AntrittSbefuche 
abzuftatten. Beim Einfteigen in den Wagen bemerkte er, daß er 
jeine Bifitenfarten auf dem Kamin habe liegen laſſen. „Johann,“ 
rief er dem Bedienten zu, „ich habe meine Karten vergeſſen, hole 
fie und ftede fie zu dir!" 

Sohann tut, wie ihm geheißen, fommt wieder herab und ftellt 
fi) Hinten auf den Wagen. Die Befuche wurden gemadt. In 
jedem Haufe, wo die Herrjchaft anweſend war, ließ der Graf eine 
oder zwei Karten abgeben. Am lebten, wo man anhielt, jagte 
der Gefandte: „Johann, hier gibjt du drei Karten ab.“ 

„Das ift unmöglich, gnädiger Herr.” - 

„Warum denn?” 

„Weil ich nur noch zwei übrig habe, das Treff-A3 und Die 
Scellen-Sieben.” 

Der Brave hatte ein Päckchen Spielkarten erwiſcht, fie überali 
verteilt, und der Graf mußte die Bejuche wieder von vorn an- 
fangen. — U. ©. 

Die Übervölkerung der Erde. — Ein Zahrhundert etwa iſt 
verfloffen, feit der berühmte engliiche Gelehrte Malthus den Saß 
aufgeftellt Hat, daß die Vermehrung der Nahrungsmittel in feinem 
Berhältnis ftehe zur Vermehrung der Menichheit, daß aljo in nicht 
allzu ferner Zeit die Erdkugel dermaßen übervölfert fein merde, 
daß die Mafje der vorhandenen Nahrungsmittel dem Lebensbedarf 
der Menjchheit nicht mehr entipreche, und daß die Menjchen durch 
Hunger und Not mwenigftens teilweife zu Grunde gehen müjfen. 
Seitdem jind die Stimmen, die die Befürchtungen des englifchen 
Nationalöfonomen teilten, nicht zum Schweigen gelommen. Ja, 
in leßter geit hat der Malthufianismug, wie man die von Malthu3 
begründete Lehre benannt hat, ftärker denn je fein Haupt erhoben 
und die Vernichtung des Menſchengeſchlechts in fo nahe Aussicht 
geitellt, daß weite Kreife in ernfte Beunruhigung geraten find. 

©o ijt der engliſche Geograph Ravenftein zu dem Ergebnis 
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gelommen, daß etwa im Jahre 2070 der verhängnispolle Zeitpunft 
gefommen jein wird, wo ein Teil der Menfchheit verhungern muß. 
Es ift daher nicht ohne Intereſſe, in eine Prüfung der Frage ein- 
zutreten, ob und inwieweit jene Befürchtungen berechtigt find, und 
ob insbeſondere das Damoklesſchwert des Hungertodes wirklich 
ſchon ſo nahe über der Menſchheit ſchwebt, wie die Malthuſianer 
glauben machen wollen. 

Ravenſtein nimmt an, daß auf dem Erdballe, abgeſehen von den 
nicht zu kultivierenden Eiswüſten des Polargebietes, 73 Millionen 
Quadratkilometer auf fruchtbares Land, 36 Millionen auf Steppen- 
gebiet und 11 Millionen auf Wüftenland entfallen, daß ferner der 
Zuwachs der Erbbevölferung jährlich O,z Prozent beträgt, und daß 
endlich auf einem Quadratkilometer fruchtbaren Landes etwa 
achtzig Menfchen ernährt werden fünnen, auf einem Quadrat—⸗ 
tilometer de3 Steppengebietes etwa zwei Menfchen und auf zwei 
Duadratfilometern Wüfte nur ein Menſch. Hiernach könnte Die 
Erdfugel insgeſamt ungefähr ſechs Milliarden Menjchen ernähren. 
Diefe Zahl würde etwa im Jahre 2070 erreicht fein. Es würde 
daher jchon in etwas mehr ala 160 Jahren die Grenze der Ernäh- 
rungsmöglichkeit für die Menjchheit erreicht fein, wenn Naven- 
ſteins Rechnung richtig wäre. 

Das iſt indeſſen nicht der Fall. Die Flächenangaben des Geo⸗ 
graphen können wir allerdings ohne weiteres als richtig gelten 
laſſen. Schon ſehr viel bedenklicher iſt es, ihm bei der Annahme 
des Bevölkerungszuwachſes zu folgen, denn es können unvorher⸗ 
geſehene Umſtände eintreten, die die Zahl, die Ravenſtein auf Grund 
der im Jahre 1904 erfolgten Bevölkerungszunahme gewonnen 
hat, wejentlic) ändern. Ganz unmöglich aber wird man Raven— 
ftein folgen fönnen bei den Zahlen, die er Hinfichtlih der Er- 
nährungsfähigkeit je eines Quadratkilometers aufjtellt. Der 
engliſche Gelehrte ftüßt feine Berechnung darauf, daß er als 
Durchſchnittszahl Gebiete gelten Yäßt, die weder genötigt find, 
aus anderen Ländern Nahrungsmittel einzuführen, nod in 
ver Lage find, folhe nach anderen Ländern auszuführen. Nach 
jeiner Anficht erntet alſo ein kornkaufendes Volk unter dem Durd)- 
ſchnitt und ein fornverfaufendes Volk über dem Durhſchnitt der 
Verjorgungsquote für den Kopf der Bevöfferung. Das ift indeſſen 
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nicht richtig. Die Deutichen und die Sranzofen Taufen von Rußland 
Korn. Aber nicht deshalb, weil fie im eigenen Lande weniger auf 
den Kopf erzeugen als die Ruffen, fondern weil fie in der Lage find, 
befier zu leben. Wären die Ruffen in ihrer überwiegenden Mehrheit 
nicht jo arm und deshalb genötigt, ihr Getreide nach dem Auslande 
zu verkaufen, jo würden fie dies ficherlich nicht tun, jondern ihre 
eigene Lebenshaltung verbeijern. 

Eine fichere Grundlage für die Frage, wie viel Menjchen ein 
Duadratlilometer ernähren kann, gibt alfo nicht die Ein- und 
Ausfuhr der Nahrungsmittel, fondern die Unterfuchung, mie viel 
Nähritoffe ein Quadratkilometer bei forgfamfter Beobachtung und 
Anwendung aller Hilfsmittel, die die Landwirtichaft ſich zunuge 
gemacht, zu liefern vermag. Und da es fich tatjächlich bei der ganzen 
Angelegenheit um nicht3 anderes aß um.ein Zufunftsbild handelt, 
fo geht e3 nicht zu weit, wenn man ald Grundlage dasjenige Mittel 
. heranzieht, da3 heute die höchſte Ertragsfähigkeit der Landwirtſchaft 
gewährleiftet. Denn man kann wohl annehmen, daß ſchon in Hundert 
Sahren Kultur und Technik jo weit vorgejchritten fein werden, daß, 
was heute ſchwer und nur in Heinem Maßjtabe durchzuführen it, 
in einem Sahrhundert ſchon weit überholt fein fann. 

Die höchſte Ertragsfähigfeit bietet aber heute ein geheiztes 
Treibhaus. Auf einer der normanniſchen Inſeln werden in ſolch 
einem Treibhaufe vom Quadratmeter jährlich 1 big 2 Kilogramm 
Kartoffeln, 6 bis 8 Kilogramm Tomaten und im Herbit noch 
Blumen geerntet. Laſſen wir die Blumen außer Betracht und 
ebenfo die Erftlingsfrüchte, die bereit3 verkauft werden, ehe fie ihr 
volles Gewicht erreicht haben, und nehmen dafür die Höchſtzahlen 
für den übrigen Ertrag an, dann ergibt ftch, daß da3 Quadratmeter 
10 Kilogramm, das Hektar aljo 100 Tonnen und da3 Quadrat» 
filometer 10,000 Tonnen Früchte und Gemüfe hervorbringt. Da 
nun der Menſch zu feiner Ernährung außer Waller und Nährjalzen 
hauptjächlich des Eimeißes bedarf, jo it zu prüfen, wie viel von 
diefem Stoff in jenen 10,000 Tonnen enthalten ift. 

Kartoffeln enthalten 2,3 Prozent, Kohl 1,3 Prozent. Gelbit 
wenn man aljo durchichmittlich nur 1 Prozent Eiweiß annehmen 
wollte, fo werden auf jener oben erwähnten normannifchen Inſel 
ion heute 100,000 Kilogramm Eimeiß auf dem Quadratkilometer 
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gewonnen. Da nun der Menſch jährlich etwa 37,5; Kilogramm 
Eiweiß benötigt, jo würde ein - Quadratkilometer 2666 Menfchen 
ernähren, aljo 33,3 mal foviel, als Navenftein annimmt. 

Es könnten alſo, jelbit wenn man nur die 73 Millionen Quadrat⸗ 
filometer fruchtbaren Landes in Betracht ziehen wollte, mehr als 
190 Milliarden Menſchen auf der Erde eriftieren. Wenn aber 
diefe Zahl erreicht ift, wird jicherlich auch die Technik jo weit fort- 
geichritten jein, daß die 36 Millionen Quadratkilometer Steppen- 
gebiet und die 11 Millionen Quadratkilometer Witftenfand bis zum 
höchften Grade der Ertragsfähigfeit nutzbar gemacht werden 
fünnen. Dann würde die Zahl der eriftenzfähigen Menichen auf 
nahezu 320 Milliarden gejtiegen fein. Man braucht fich aljo tat- 
fächlich feine Sorgen um das Schickſal — Enkel und Urenkel 
zu machen. W. Engel. 

Aus Tanga. — Tanga iſt die größte Handelsſtadt an der Küſte 
von Deutſch⸗Oſtafrika. Sie bietet den deutſchen Anſiedlern man- 
cherlei Annehmlichkeiten, bejonder3 auch eine Umgebung, in 
die fic Ausflüge lohnen. Eine bejondere Sehenswürdigkeit find 
die Sigahöhlen in dem jchattigen Felſental de3 Heinen Fluſſes 
Mkulumuſi. Vor den Höhlen befindet ſich ein offener Plag, dei 
im Halbfreis hohe Felfen umgeben. Die Eingeborenen, nament- 
lich die jüngeren, jind nicht zu bewegen, ohne Beleuchtung, ge» 
Ichmeige allein, in die tiefe Finſternis einzudringen; fie halten die 
Höhlen, die offenbar durch einen früheren unterixdiichen Zuſtrom 
des Mkulumuſi in dem Kalkgefelſe eutftanden find, für den Sit 
böſer Geilter. Gleich am Eingang befindet fich eine große Halle, 
deren Wände im Lichte der Yadeln weiß erglänzen. Badige Fels- 
nadeln und »blöde hängen von der Dede herab. Bon hier ziehen 
ſich verfchiedene Gänge weit ins Innere. Der linke Hauptgang führt 
una nad) einer Wanderung von ettwa dreihundert Schritten in eine 
zweite, noch größere Halle. Spärliches Tageslicht dringt von oben 
in das domartige Gewölbe durch eine Öffnung, die ein ausgebrödelter 
Fels Hinterließ. Zahlloſe Fledermäuſe bewohnen die Sigahöhlen, 
und fo erflärt fich die dicke Guanofchicht auf dem Boden. Periodijch 
macht da3 anjchmellende Waſſer des Mtkulumuſi die Höhlen unzu- 
gängdiid. 

Eine anjprechende Idylle aus der Aufflärungsarbeit deuticher 
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Lehrkräfte im „dunkeln Erdteil“ ift die auf unferem zweiten Bilde 
dargeftellte Unterrichtäftunde vor dem Schulhaus in Targa. Man 





v. Reden in Tanga phot. 
Die Sigahöhlen bei Tanga. 


jieht e3 dem Lehrer und der Lehrerin auf den erſten Blid an, daß 
ihnen ihre Tätigkeit Freude macht. Die ganze Küfte ift von ader- 
bautreibenden Bantunegern und den Volk der Suaheli bewohnt, 
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da3 aus der Vermiſchung der eingeborenen Neger und ber einft 
eingewanderten Araber, Perfer und Inder hervorgegangen ift. 
Sie jind ein intelligenter Menſchenſchlag, und ihre Sprache, das 
Kifuaheli, ift die hauptſächlichſte Handelsſprache auf den alten 
Straßen des afrifanischen Elfenbeinhandels und in den Hafen- 
plägen, in welche fie münden. 

In Tanga lebt e3 ſich gar nicht übel. Der rege Dampferverkehr 
im Hafen, da3 Kommen und Gehen der vielen Karamanen aus und 
nad) den Stationen und Plantagen im Innern laffen das Leben in 
der Stadt nie zum Gtillftand fommen. Das kaiſerliche Zollamt, das 
direlt am Hafen liegt, wird von Zollaskaris, Negerſoldaten, bewacht. 
Alle Güter, die nach Tanga gehen, müſſen dies Gebäude paffieren. 
Den Mittelpunkt des ftädtiichen Verkehrs bildet die Markthalle, 
die ein Araber aus Dar-e3-Salam gegen Pachtvertrag auf eigene 
Koften gebaut hat. Die große, weite Halle, welche auf vielen 
Korallenfteinfäulen ein Wellblechdadh trägt, ift jehr fauber gehalten. 
Hier findet der Europäer, wie auch der Neger und Farbige, die 
reichite Auswahl von allem, was die Landſchaft und der überfeeifche 
Import dem Gaumen bietet. Alles friich: das Fleiſch des Budel- 
indes, des Fettſchwanzſchafes, der Ziege, Hühner, Enten, die 
mannigfaltigften Arten von Fifchen, die fchönften Früchte aller Art. 
Auf dem Fort, der „Boma”, bilden auch Askarineger die Beſatzung. 
Dieſe Polizeiabteilung der Schußtruppe fteht unter dem Befehle 
des Bezirksamtmanns, der in einem der Flügel der Boma jeine 
Wohnung und die Amtsräume hat. Die Lage des Fort3 zwifchen 
gewaltigen Palmengruppen iſt jehr maleriſch. 

Der Schak von San Marco. — Zur Beit der Republik Venedig 
befand fich in der Kirche von San Marco cine Sammlung von be- 
rühmten Reliquien, goldenen Kandelabern, Achatvajen, Königs- 
fronen, Juwelen und dergleichen mehr, welche in einem forgfältig 
verichloffenen Raume aufbewahrt wurden. Die Koftbarkeiten 
wurden viermal im Jahre ausgeftellt und zwar Weihnachten, 
Dftern, am St. Markustage und am Himmelfahrtstag. Die Schlüffel 
zu dem Schage wurden von dem eriten Prokurator verwahrt, und 
nur, wenn vornehme Fremde den Schaß in Augenfchein nehmen 
woliten, wurden auch Einheimische in den verfchloffenen Raum ein» 
gelaſſen. 
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So forgjam aber der Schatz auch bewacht wurde, und fo fehr der 
Raum, der ihn’ enthielt, verfichert war, wurde unter dem Dogen 
Francesco Foscari dennoch ein Teil davon geftohlen. 

Sm Kirchenschiff nämlich ftand in einer dunklen Ede ein Altar 
hart an der Mauer, welche den Schatz einſchloß. Ein Grieche 
namens Stamathi entwarf den kühnen Plan, von hier aus einen 
Raub auszuführen. Er verjtedte jich Abends, als die Kirche ge- 
ſchloſſen wurde, hinter dem Altar, und in der Nacht begann er ver- 
mittel eingejchmuggelter eiferner Werkzeuge den Marmorftein der 
Mauer auszuheben. So gelang es ihm mit der Beit, eine Offnung 
hervorzubringen, durch welche er feinen Körper hindurchzwängen 
fonnte. Dieſe Arbeit nahm mehrere Nächte in Anſpruch. Des 
Morgens füllte er da3 zerbrödelte Material in einen Sad, den er 
veritedte, ftellte den Marmorquaderftein wieder an feine Stelle und 
verflebte die Fugen. Zuletzt aber füllte er feinen mitgebrachten 
Sad nicht mit Geröll, fondern mit den Föftlichften Edelfteinen, womit 
er ſich davon machte. | 

So kam der Abend vor Oftern heran, an dem die Schäße vor dem 
ganzen Volle ausgeftellt werden jollten; der Profurator, gefolgt 
bon feinen Beamten, begab ſich nad) der Schaßlammer, und war 
ebenfo wie fein Gefolge beftürzt, als fie fofort das. Loch in der 
Mauer gewahr wurden, welches von der Kirche aus nicht bemerlt 
worden war. Noch mehr aber wuchs ihre Überrafchung, als fie ven 
frevelhaften Raub der koſtbarſten und wertvolliten Schätze ent- 
dedteit. 

Natürlich) wurden die forgfältigjten Ermittlungen und Nach— 

forſchungen angeftellt, um den Dieb zu fangen. Aber alle3 war 
vergebens. Es verging fait ein Jahr, ohne daß etwas herausfam, 
und man verzichtete jchon darauf, jemals zum Ziele zu ge- 
langen. ; 
Da geſchah e3, daß der Grieche fich jelber verriet, nachdem er fo 
lange Zeit Fuge und vorfichtige Zurüdhaltung beobachtet Hatte. 
Er Hatte den Plan gefaßt, mit jeinem Raube nach Konſtantinopel 
zu gehen, und nun lag da3 Schiff jegelfertig im Hafen, das ihn 
hinüberführen follte. Bevor er aber abfuhr, wollte er noch einen 
alten Freund, der jich ihm ſtets rwohltätig eriviefen, umarmen und 
Abſchied von ihm nehmen. Derjelbe hieß Zaccaria Grimo. 
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„Ich bin nicht im ſtande,“ fagte er zu ihm, „dir alle Wohltaten 
zu vergelten, welche du mir getan; jeßt reife ich vielleicht für immer 
fort, trage deshalb diefen Ring zu meinem Andenfen.” 

Baccaria Grimo nahm da3 Geſchenk an. Als er aber allein war 
und das ſchöne Juwel genau betrachtete, entdedte er fofort deifen 
hohen Wert. Ein folches Gefchent ftand mit den Bermögensverhält- 
nifjen feine3 Freundes gar nicht im Einklang. Da fiel ihm der 
Diebftahl in der Markusficche ein, und er fürchtete für fich felber, 
wenn er den Ring behielte. So eilte er denn zum Profurator und 
zeigte ihm dag Kleinod. Der Batrizier erkannte e3 fofort, und eine 
Stunde fpäter war der Dieb in den Händen des Gerichtes. Er 
wurde zum Tode am Galgen verurteilt. Doc) bat ſich Stamathi 
noch eine jeltiame Gnade aus. Er wünfchte nämlich, an einer golde- 
nen fette, die er mitgeftohlen hatte und die er beſonders jchäßte, 
gehängt zu werden. Und — man tatihm den Gefallen._ C. T. 

Etwa? dom Zughund. — Den Tierfreund muß e3 oftma!d 
fhmerzlich berühren, wenn er jieht, wie oft ungeeignete Hunde- 
rajjen mit viel zu ſchwachem Körperbau als Zughunde verwendet, 
welche Anfjtrengungen bei ungenügender Pflege und jelbit Mip- 
handlungen ihnen zugemutet werden. Inſofern find die bezüg- 
lichen Klagen der Tierſchutzvereine nicht ungerechtfertigt. 

Aber unrichtig ift e3, zu verlangen, die Benükung des Hundes 
als Zugtier fei überhaupt zu verbieten und abzufchaffen. Der ftarfe 
Hund ift keineswegs ungeeignet als Zugtier, und in manden 
Gegenden als ſolches faum zu entbehren, was zum Beifpiel jeder, 
der das Gejchäftsleben in unjeren deutichen Mittelgebirgen einiger- 
maßen fennt oder beobachtet hat, fraglos einjehen wird. Zwei 
gute Zughunde vor einem leichten Wägelchen find dort in vieler 
Beziehung meit geeigneter al3 Pferd oder Efel. Wir erinnern nur 
an den Auflauf der Milchprodukte und des Federviehs durch die 
Höferfrauen. Butter und Rahm, Käfe und Eier, Gänſe und Enten, 
Hühner, alle dieje den Städten fo unentbehrliden Produkte werden 
von jenen Frauen mit leichten Hundewägelchen majjenhaft in 
regelmäßigen, gewöhnlich dreitägigen Zmwifchenräumen rafch und 
bilfig zu Tal gefchafft — ein Erwerbszmeig, der ſowohl den Rio» 
duzenten als Konjumenten jener Gegenden zum Nutzen gereicht 
und ſchwer mit anderen Transportmittel zu betreiben wäre. Mit 
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ihren leichten Hundewägelchen vermögen es die Händlerinnen mit 
Leichtigkeit, in die entlegenſten, unwegſamſten Gebirgsdörfer und 
Einödhöfe zu gelangen, um ihrem wahrlich nicht bequemen Ber- 
dienjt nachzugehen. 

Diefer Nugen ilt denn auch von den maßgebenden Behörden 
erfannt worden, Daher die Verwendung von Zughunden reichs- 
geſetzlich geftattet ift. Und tatfächlich nehmen die Hundefuhrwerke 
auch in Deutfchland immer mehr zu, ift doch auch ihre Zweckmäßigkeit 
und Unentbehrlichkeit in vielen anderen Ländern (Schweiz, Belgien, 
Dänemark und fo weiter) von alter3 her anerkannt. 

Allerdingg muß das Ziehen des Hundes zur Tierquälerei 
werden, wenn ungeeignete Rafjen dazu verwendet werden, und 
wenn eine bejtimmte Belaftung überjchritten wird. Glüdlicher- 
weiſe tritt beim Hundefuhrwerk im Gebirge die größere Belaſtung 
ſelbſtverſtändlich nur bergabwärts ein. 

Die Hauptjache in diefer Frage ijt und bleibt vorläufig die Be- 
ichaffung geeigneter Zughunde. Ein folder muß notwendig eine 
große, jchivere, aber doch ſymmetriſche und gut gebaute Geftalt be- 
jigen. Hunde mit weniger als 65 Zentimeter Höhe am Widerriſt 
find al Zughunde auszufchliegen. Daneben find breite, tiefe 
Bruft mit gut gemölbten Rippen, fräftig entwidelte Schultern, 
geftredter, breiter Rüden, Turze Lenden und eine Fräftige Hinter- 
hand Erfordernis. Für die Zugfähigkeit find weiter unentbehrlich: 
Hinterläufe mit jenfrechter Stellung und vom Ellenbogen ab 
geſtreckte Worderläufe, die jenfrecht auf dem Boden ftehen. 

Die meitere Überhandnahme der Hundefuhrwerke dürften die 
Tierfchußvereine kaum zu hindern vermögen. Es wäre daher 
für diefe eine danfenswerte Aufgabe, Die Seranzudteiner 
befonderen Zughundraffe anzuftreben und der weniger 
bemittelten Klaſſe eine bilfige Beichaffung brauchbarer Zughunde 
hierdurch zu ermöglichen, anſtatt das Yughundmefen ohne weiteres 
al3 Tierquälerei zu verurteilen. Das 2o3 jener Menjchen, zu- 
meift Frauen, denen e3 bejchieden ijt, mit dem Heinen rajchen 
Hundefuhrmwert bei jedem Wetter draußen auf der Landitraße 
zu liegen und die Arbeit des Zughundes teilen zu müſſen, tft 
mwahrlih weniger beneidenswert al3 das der Yughunde jelbft. 
Diefen geplagten Menſchen Hilft auch fein Schußverein, wenn ihnen 
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Nicht weniger intereffant ift folgender Fall: Zwei Zwillings- 
brüder, Parifer, die ftet3 zufammen gelebt und fich innig liebten, 
wurden gezwungen, fich zu trennen. Der eine von ihnen wanderte 
aus und erwarb fich ein Vermögen in den franzöfiihen Kolonien, 
während der andere fich mühjfelig als Lehrer in einem Heinen 
Flecken im ſüdlichen Frankreich jein Brot verdiente. Der eritere 
verheiratete ſich mit einer Agypterin von blendender Schönheit, 
ftarb aber unglüdliherweife ſchon ein Jahr nad) der Hochzeit. 
Gleichzeitig mit der Nachricht vom Tode feine Bruder3 empfing 
der Lehrer den Beſuch einer eleganten, jehr hübjchen Dame in 
Trauerkfeidung, die ihm mitteilte, fein Bruder hätte ihm tejtamen- 
tarijch fein ganzes Vermögen vermacht unter der Bedingung, daß 
er jie, jeine Witwe, heirate. Diez geichah dann aud) umgehend. — 

Im Mai 1904 konnte man in der größten Beitung Chicagos auf 
der erſten Seite folgende merkwürdige Anzeige lefen: „Fünfund— 
zwanzigtaufend Pfund Sterling werde ich fofort dem jungen 
Manne bezahlen, der mir ein geichriebenes, unterzeichnete Ehe— 
veriprechen bringt. Die Hochzeit muß in zwei Monaten ſpäteſtens 
gefeiert werden, und der junge Mann muß einen guten Charafter 
und vornehme Manieren haben. Ych bin zweiundzwanzig Jahre 
alt, und man hält mich allgemein für hübjch.” 

Man glaubte im Publitum an eineg Scherz. Nur ein junger 
Kanadier, der in Zahlungsſchwierigkeiten geraten mar, ſchenkte 
dem Inſerat Glauben. Er hatte die Abficht, das Heiratsverſprechen 
zu überbringen, da3 Geld zu erheben und, wenn er jeine Gefchäfte 
erledigt, die fünfundzmanzigtaufend Pfund dem jungen Mädchen 
vor Ablauf der Frift mit Zinfen zurüdgugeben. Doch er hatte ohne 
die Liebe gerechnet. Er jah das junge Mädchen, verliebte fich 
leidvenichaftlich in fie, Füimmerte jich gar nicht um feine Gefchäfte 
und heiratete fie noch vor dem feſtgeſetzten Beitpunft. — 

Noch amüfanter und nicht weniger wahr ift folgende Geſchichte: 
Ein junger reicher Sranzofe, der mit feiner Bafe verlobt mar, 
verliebte jich derart in ein anderes junges Mädchen, daß er feine 
eriten Schwüre vollftändig vergaß und um die Hand der Aus- 
erwählten bei ihren Eltern anhielt. Dieje baten fich einige Tage 
Bedenkzeit au. Der junge Mann dachte, während er die Ant- 
wort abmwartete, ebenfall3 nach, und es kam ihm plößlic) zum 
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Bemwußtjein, wie unverantwortlich er gegen feine Baje gehandelt. 
Berzmeifelt vertraute er fein Leid einem Schulfreunde an, einem 
ſehr talentvollen Arzt, der nicht das geringite Vermögen bejaß, 
und in deifen Beiſein er wiederholt ausrief: „Ach, ich würde gern 
fünfzigtaufend Franken demjenigen geben, der meine Baje heiraten 
und mic) von meinen Gewiſſensbiſſen befreien würde.“ 

Der junge Arzt ließ fich, feſt überzeugt, ererweife feinem Freunde 
einen Dienft, dem jungen Mädchen vorftellen, das, als es das Be- 
nehmen ihre3 bisherigen Verlobten erfuhr, aus Ärger dem Arzt 
ihr Jawort gab. Ohne Zeit zu verlieren, eilte diejer zu feinem 
Freunde, teilte ihm das Gejchehene mit und forderte die ver- 
iprochenen  fünfzigtaufend Franken, die der andere auch ohne 
weitere3 bezahlte. 

Einige Tage jpäter erhielt er die Anzeige von der Vermählung 
feiner Bafe mit dem jungen Arzt, gleichzeitig aber auch einen Brief 
von den Eltern des anderen jungen Mädchens, die ſich in An- 
betracht feine Verhaltens gegen feine Baſe nicht entjchließen 
fonnten, ihre Tochter einem Manne zu geben, der fein Wort fo 
wenig hielt. 

So hatte der junge Mann, der feiner Anficht nach bereit zwei 
Bräute bejejfen, gar feine mehr und mußte außerdem noch den 
Berluft von fünfzistaufend Franken beflagen. M.N. 

Ein neues Maſchinengewehr. — Obwohl die Feuergeſchwindig- 
feit der modernen Gewehre, bei denen das Laden und Abfeuern nad) 
einem jeden Schuß von dem Schüßen jelbjt vorzunehmen ift, durch 
die Verbeſſerung der Konftruftionen auf eine Leiſtung von 12 gut 
gezielten Schüjfen in der Minute gefteigert worden ift, hat man 
ſich dennoch in den meiften europäiſchen Heeren, um im gegebenen 
Augenblid eine noch größere Feuerwirkung entfalten zu können, 
zur Einführung von Majchinengewehren entichloffen. Deutſchland 
befißt gegenwärtig 18 Mafchinengemwehrabteilungen, die aus je 
6 Marimmafchinengewehren mit 3 Munitionswagen beftehen. Die 
geſamte Munitiondausrüftung einer jeden Abteilung ift etwa dop- 
pelt jo groß mie die einer Infanteriekompanie und beläuft jich auf 
ungefähr 50,000 Patronen. 

Die Feuergejchwindigkeit der Marimmajchinengemwehre beträgt 
bis zu 700 Schuß in der Minute. Andere Konftruftionen gehen nod) 
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darüber hinaus. So bringen es da3 Gatlingmafchinengemwehr und 
das Nordenfeltmafchinengewehr auf 1209 Schuß in der Minute. 
Die Erfahrungen in dem Aufitand in Deutſch-Südweſtafrika, ſowie 
im ruffifchjapanischen Kriege haben die hervorragende Brauchbar- 
feit und Leiftungsfähigfeit der Maſchinengewehre erwieſen, gleic)- 
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Major Fitrgerald und fein neues Maſchinengewehr. 


zeitig aber doch darauf aufmerkſam gemacht, daß ihnen immer noch 
gewiſſe Mängel anhaften. 

Bekanntlich öffnen die Mafchinengemehre durch den Rüdjtoß 
der Pulvergaſe ihren Verſchluß jelbittätig und bewirken ebenjo 
jelbittätig die Zuführung der Patronen, da3 Laden, Schließen und 
Abfeuern. Die Patronen find dabei zu je 250 Stüd auf einem 
Gurt befeftiat, der quer zur Längsachſe der Läufe vorgejchoben wird. 
Der Rüdjtoß der Pulvergafe im Verein mit dem majlenhaften, 
ichnellen Abfeuern zieht nun leicht eine Erhikung der Läufe nach 
jih, durch die mit der Zeit deren Widerftandsfähigfeit und Dauer— 
haftigfeit leiden. Daher müſſen die Läufe in kürzeren Friſten ab» 
gefühlt werden. Um diefe umftändlihe und oftmals nicht aus— 
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führbare Maßregel zu vermeiden, hat man den unteren Teil der 
Läufe mit einem mit Wafjer gefüllten Kühlmantel — einem 
Kupferkaften — umgeben. Aber auch Hierfür ift immer noch Waſſer 
nötig, da3 nicht überall vorhanden ift und noch viel weniger, wenn 
e3 ſich erwärmt hat, durch neue3, kühles jederzeit erſetzt werden 
kann. 

Da iſt denn ein Landsmann Marimd, der engliſche Major 
Fißgerad, auf den Gedanken gekommen, ftatt de3 mit Waller ge- 
füllten Kühlmantels eine künſtliche Kältemifchung zu benüßen. 
Auf unferem Bilde fehen wir die Kammerteile des achtläufigen 
Mafchinengewehres von einem Kaſten umſchloſſen, der die Kälte- 
mifhung enthält. Die Zuſammenſetzung des Abkühlungsmittels 
iſt bis jeßt noch ein Geheimnis des Majors. Ein kürzlich in England 
vor einer Reihe von Sachverftändigen abgehaltenes Verſuchs— 
ichießen hat die Brauchbarfeit der neuen Vorrichtung überzeugend 
nachgewiejen, fo daß ihre allgemeine Einführung faum nod) lange 
auf fich warten lafjen wird. Th. ©. 

Spaniſches Feitmahl. — Im Sommer 1816 begab jich der 
Marſchall Caſtaños als königlicher Statthalter nach Katalonien. 
Einige Tage nach ſeiner Ankunft in Barcelona war der Namenstag 
der damaligen, allgemein vom Volke geliebten Königin. Er wurde 
feſtlicher begangen als je; die Stadt ſteuerte zweihundert arme 
Mädchen aus und ſpeiſte über ſechshundert Arme. Die Garniſon 
beſtand damals aus nur einem Infanterieregiment, und die Offiziere 
desſelben hatten ſeit ſechs Monaten feinen Sold bezogen. Caſtaños 
glaubte daher, dag Feſt der Königin nicht entjprechender feiern zu 
fönnen, al3 wenn er ein Feſt gab, von dem die Leute auch etwas 
hatten. Das Offizierforpg lud er alſo zur Tafel ein, Unteroffiziere 
und Soldaten fangen und tanzten in den Kafernen und brachen 
auf feine Koften mancher Flaſche den Hals. 

Zufällig war an dem Tage eine tropische Hibe, und e3 herrjchte 
eine ſolche Schwüle in dem Speifefaal des Generals, daß fie nur 
ſchwer zu ertragen war. Der Sieger von Bailen, der jeine Gälte 
als Kameraden behandelte und in jeder Beziehung für ihren Kom- 
fort jorgte, machte den Vorſchlag, der großen Hite wegen die enge 
und deshalb läſtige Uniform auszuziehen und gemütlich in 
Hemdärmeln weiter zu fpeifen. Sein jcharfe3 Auge fchmweifte bei 
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diefem Antrage im Kreife umher und ihm entging nicht die Ver- 
legenheit, die auf manchem Geficht zu lefen war. Caſtaños aber 
verſtand es meilterhaft, dieje zu bejeitigen. „Meine Herren,” jagte 
er, „ich rate jedoch denjenigen, die am Fieber leiden, feine Ver- 
änderung mit ihrer Toilette vorzunehmen; jie hätten für dieſe 
furze Erleichterung jedenfalls jpäter zu büßen:“ 

Sept ſchwand die Verlegenheit von den Gefichtern vieler Gäfte, 
die aus Mangel an Mitteln fchlecht mit ihrer Leibwäſche beitellt 
waren. Caſtaños hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Am folgenden Tage ließ er alle Offiziere, die den Rod nicht 
ausgezogen Hatten, nacheinander zu fich fommen und gab jedem 
drei Goldunzen Vorſchuß, damit fie ſich friſche Wäſche Taufen 
fonnten. C. T. 

Die Briefe der alten Römer. — Die älteſte uns überlieferte 
Art der ſchriftlichen Mitteilung bei den alten Römern iſt die Wachs⸗ 
ichreibtafel. Diefe beftand aus zwei Holzbrettchen, welche mit Wachs 
überzogen waren. In dieſes Wachs wurden die Schriftzeichen, aljo 
der Brief, mit einem metaflenen Stift eingerigt. War das Schreiben 
länger als zwei Seiten, fo wurden weitere. Holztäfelchen hinzu— 
gefügt. Damit die Schriftzeichen der einen Tafel durch die darauf» 
_ liegende Wachstafel der anderen Seite durch Drud ꝛc. nicht ver- 
wicht wurden, waren die Tafeln von einem erhabenen hölzernen 
Rand eingefaßt, fo daß zwischen den einzelnen Seiten Hohlräume 
entitanden. Die zufammengelegten Tafeln, alfo der fertige Brief, 
wurden durd) einen Faden zugefchnürt, der auf der Rückſeite des 
Briefe3 vom Siegel des Abſenders zufammengehalten ‚wurde. 
Der Empfänger brauchte dann diejen Faden nur Durchzufchneiden, 
um den Anhalt des Briefe zur Kenntnis zu nehmen. Als vor- 
fihtiger Mann durfte er dabei aber keineswegs das Siegel ver- 
legen, da diefes das Erfennungszeichen des Abjenders war. 

Den Römern jener Seit war, im Gegenſatz zu heute, Die günftige 
Gelegenheit geboten, einen derartigen Brief, den fie erhalten, 
gleich wieder zur Antwort zu verwenden. Sie brauchten zu dieſem 
Bmed die eingerigten Schriftzüge auf der Wachstafel nur Dur ein 
Falzbein zu glätten und auszulöjchen. , 

Neben dieſer Briefform war aber jchon zu Eiceros Zeit bereits 
eine andere Art von Briefen üblich, wie wir aus einem Wandgemälde 
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in Bompeji erfahren: die Papierrolle. Dieſe war zufammengerolit 
und in der Mitte von einem verjiegelten Faden zufammengehalten. 
fiber die Herftellung des hierzu verwendeten Papieres ift folgendes 
mitzuteilen. Man ſchnitt den drei bis vier Fuß langen Papyrus- 
ftengel der Länge nach auf, entfernte zunächſt Die obere Rinde, 
löfte dann mit einer Nadel die übereinanderliegenden baftartigen 
Häute, mwelche-in etwa zwanzig Lagen dag Mark des Stammes 
umgeben, ab und flocht diefe Bajtitreifen gitterartig zufammen; 
durch Befeuchtung mit Leimmafjer und durch Preſſen erhielt 
ichließlich diefe8 Gewebe die zum Gebrauch nötige Feſtigkeit. 
Die innerften Baftlagen waren zur Herftellung des Schreibpapier3 
am geeignetften, während die äußeren nur zu Packpapier, die 
Rinde aber zu Striden verarbeitet wurden. 

Diefe Briefe wurden mit einer Tinte gefchrieben, die aus einer 
Mifchung von Gummi und Ruß hergeftellt wurde. Al Feder 
benügte man ein Schilfrohr, das zugefpigt und gefpalten wurde. 

Mit dem richtigen Blid für alles Praktifche hatten die alten 
Römer bereits erkannt, daß e3 für den Empfänger eine Briefe3 
bon vornherein von bejonderem Intereſſe fein mußte, zu wiſſen, 
bon wem der Brief fam. Dieſem Wunjcd des Empfängers famen 
fie bereittilligft nach, indem der Anfang der Briefe meift lautete: 
„Tullius Atticum salutem dicit“ (Tulliu grüßt den Attikus). 
Bei Schriftftüden an Behörden und fernerjtehende Perjonen 
bediente man fic einer formvolleren Anrede, wollte man nicht, mie 
Cicero erwähnt, unhöflich erfcheinen, aljo zum Beilpiel: „Markus 
Tullius, des Markus Sohn, Cicero, wünscht Heil vem Profonful 
Duintus Metellus, des Quintus Metellus Sohn.” 

Bemerkenswert iſt noch, daß, im Gegenfaß zu heute, die Römer 
Drt3angabe und Datum nicht an den Anfang, fondern and Ende 
ihrer Briefe ſetzten, anderjeit3 Höflichkeitöphrajen über das Befinden 
des Empfängers an die Spibe ihres Briefes jtellten, wie die befannte 
Formel: „Wenn e3 dir gut geht, freue ich mich” (Si vales, bene 
est) oder: „Si vales, bene est, ego valeo“ (Auch ich befinde mich wohl). 

Die vornehmen Römer pflegten übrigens ihre Briefe nicht jelbft 
zu fchreiben, fondern ſich dazu befonderer Sklaven zu bedienen, 
die meilt Griechen waren und an Bildung ihre Herren oft weit 
- überragten. W. v. B. 
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Der ehrlichſte Republikaner. — Ein hervorragender Bolitiker 
der Union trat in einen Geflügelladen, um einen Truthahn zu 
faufen. In dem Laden traf er mit drei Negern zufammen und 
redete fie folgendermaßen an: „Mitbürger, ihr jeid Doch jeden- 
fall? jo gute Republifaner wie ich?” 

„Natürlich — ſelbſtverſtändlich,“ erklärten die drei Schwarzen. 

„Kun gut. hr jeht bier diefen Truthahn, den größten im 
ganzen Geſchäft. Den ſchenke ich demjenigen von euch, der mir den 
unmiderjprechlichften Grund angeben kann, au dem er ſich zu 
unferer Partei hält.“ 

„Ich,“ antwortete der nächſtſtehende, „bin Republikaner, weil 
nur die Republifaner und Neger freigemacht haben.“ 

„Der Grund ift fehr gut,” lobte ihn der Senator. „Wie denkt 
ihr darüber, meine Freunde?” 

„sch bin Republikaner,” äußerte fich der zmeite, „teil jonit 
niemand Schußgejege für die Farbigen befürwortet.“ 

„Gefällt mir vorzüglich, läßt fich entſchieden hören. Aber e3 
ift nod) ein Bewerber da. Was jagt der?” 

„Ich — o, ich bin Republifaner, weil ich gern den Truthahn 
haben möchte,” geitand der dritte. 

Da lachte der Senator hell auf, klopfte dem dritten Neger auf 
die Schulter und entſchied: „Mann, Ihr habt den Vogel abgejchoffen. 
Euer Grund ift der unwiderſprechlichſte, weil er der a iſt. 
Da habt Ihr den Truthahn.“ C. D. 

Wajfergeflügel in den Parkanlagen. — Wer in der glüdtichen 
Lage jich befindet, größere oder Kleinere Parkanlagen fein eigen zu 
nennen, der wird wohl neben der reichhaltigen Ausstattung diejer 
Anlagen mit Pflanzen, Bäumen, Sträuchern ꝛc. aud) auf die Be- 
jegung feines Gewäſſers mit einigem Zier- und Waifergeflügel be- 
dacht fein; wenigſtens wäre ihm das jehr zu empfehlen. 

Man trifft meift den weißen Schwan als einzigen Bewohner 
derartiger Anlagen an, doch wird es interefjieren, eine überjicht- 
lihe Aufftellung alles empfehlenswerten Zier-, Bark- und Wafjer- 
geflügel3 zu erhalten. 

Unjere einheimifchen Entenarten hier näher zu behandeln, 
wird unnötig fein, von erotifchen Sierenten find von allen Die 
Mandarin- und Brautenten die farbenprächtigiten und ausdauernd- 
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ften Arten, welche auf dem Heinjten Teiche und felbit in Heinen 
gemauerten Baſſins gehalten werden können und auch bei 
ftrengftem Froſt im Freien überwintern. Diefe Arten jind. die 
für unfere Gewäſſer empfehlensmwerteften, denn fie brüten auch 
leiht in der Gefangenſchaft. Ihre Fütterung ift einfach; fie 
beiteht aus Maid, Weizen, grober Hirfe im Berein mit etwas 
Grünfutter. | 

AB ebenfall® haltbare Enten find die folgenden mehr oder 
weniger befannten Arten zu betrachten: Bahamnenten, Nonnen» 
oder Witwenenten, Pfeifenten, Spießenten, auftralifche Wildenten, 
indifche Fledenfchnabelenten, Rojenjchnabel- oder Pepofacaenten, 
die jehr teuren Caſarcaenten, ferner javanische Baum- und gelbe 
Baumenten, dileniihe Pfeif- und Spießenten, Smaragdenten, 
Berficolorenten, weiße und bunte Zmergenten. 

Erſt in neuerer Zeit hat jid) ein Stelzvogel bei un? eingeführt, 
der oft und gerne zur Austattung größerer Parkanlagen Ber- 
wendung gefunden hat. Es iſt Dies der Jungfernkranich, ein hod)- 
beiniger, großer Vogel, ähnlich dem Storch oder Reiher. 

Der Jungfernkranich ift afchgrau gefärbt; Oberkopf und Kehle 
ſchwarz; Hinterfchenfel mit kahlem, mondförmigem roten Fled; 
Halsfeiten weißlich; Schwungfedern ſchwarz; Schwingen dritter 
Drdnung verlängert und geftäufelt, einen Buſch bildend; Augen 
braunrot; Schnabel graugrünlich; Beine tiefihmwarz. Größer ala 
der mweiße Storch, Weibchen etwas Heiner und matter gefärbt. 
Verbreitung: Mittel- und nördliches Europa und Mittelafien, 
wandert bi3 Mittelafrifa; Deutſchland in nördlichen und öftlichen 
Teilen. Aufenthalt: Niederungen mit Sümpfen und Mooren, aber 
auch angebaute Felder. Haltung ftattlich, gleichſam würdevoll; 
Gang gemefjen, doch leicht, jelten ſchnell; Flug ruhig, führt zumeilen 
bei munterer Laune tänzelnde Bewegungen, Sprünge und der- 
gleichen aus. ‚Überaus Hug, vorjichtig und ſcheu und dabei gefellig; 
die ruhenden oder nahrungfuchenden Scharen jollen Wachen aus- 
itellen. Stimme wie ein ſchmetternder Trompetenftoß, außerdem 
ein Fräftige3 „Kurr”, „Kürr“ oder „Kirr” in vielen Abwechſlungen. 
Neft im Sumpf, Rohr, Pflanzengeftrüpp, Heinen Inſeln und der- 
gleichen jehr hoch, doch kunſtlos aus Reijern, Halmen und Blättern 
aufgejchüttet mit jeichter Mulde; Gelege: im Mai zwei gänjeeigroße 
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braungrünliche, rötlich⸗aſchgrau gefleckte, ſtarkſchalige und grob- 
körnige Eier. 

Männchen und Weibchen brüten abwechſelnd, verraten aber 
das Neſt nie und verteidigen ihre Brut tapfer. 

Nach alledem ſind die Jungfernkraniche wirklich ſehr hübſche 
und intereſſante Parkvögel, die man überall frei umherlaufen 
laſſen kann. 

Eine ſehr empfehlende Eigenſchaft iſt, daß ſie Garten und 
Pflanzenanlagen nicht ruinieren, im Freien überwintern und 
ſich ſo leicht zähmen laſſen, daß ſie bald Futter aus der Hand 
nehmen. K. Schumann. 

Geränderte Frauen. — Wie die Damen in den kultivierten 
Ländern meiſt Verehrerinnen von Wohlgerüchen ſind und ſich 
demzufolge der verſchiedenſten Parfümerien bedienen, ſo geht es 
auch den Schönen von mehr oder weniger noch wilden Völker⸗ 
Ichaften. 

Da ift zum Beifpiel die Frauenwelt am oberen Nil und im 
Sudan, die ſich nicht allein mit wohlriechenden Eſſenzen einölt 
und falbt, fondern eine Räucherung vornimmt, die höchft eigen- 
artig it. Die rauen der bezeichneten Gebiete verwenden all- 
wöchentlich mindeſtens zwei Stunden auf diefe Räucherei. In dem 
Hofe jeder Hütte kann man im Boden eine Heine Grube finden, 
einen Fuß tief und einen Fuß im Durchmeifer, die entweder mit 
hartem Ton forgfältig ausgefüttert, oder in die ein Keſſel eingefeßt 
ift. Darin wird ein langjam brennendes Holzkohlenfeuer unter- 
halten und mit Spezereien wie Nelfen, Ingwer, Zimt, Weil 
rauch, Sandelholg, Miyrten, wozu noch Späne der Talhoafazie 
kommen, bejtreut. 

Über diefes Feuer febt ſich nun die Frau und bededt ſich 
mit dem mantelartig ausgebreiteten Hemdentuch fo forgfältig, 
dag nicht3 don dem koſtbaren Rauch) unbenützt in die Luft ent- 
weicht. Sie gerät allmählich in ausgiebigen Schweiß und nimmt 
aljo zugleih ein fürmliche® Dampfbad. Am Ende der Cibung 
it die Frau derart eingeräuchert, daß ihr Geruch fie auf taujend 
Schritte verrät. O. v. B. 

Merkwürdige Schlafmittel. — „Schlaf, ſüßer Schlaf, mas hab’ 
ich dir getan?" jammert der wahnſinnige König in Shakeſpeares 
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Heinrich IV., und vor und nach ihm mögen ſchon Hunderttauſende 
müder Sterblicher verzweiflungsvoll dieſelbe Frage in ihrem Geiſte 
geſtellt haben, ohne daß ihnen darauf eine Antwort zu teil geworden 
wäre. So manch einer aber, der den Kampf gegen die Schlafloſig- 
feit aufnahm, hat es doch veritanden, den Schlaf herbeizuführen, 
wenn auch mitunter auf recht merkwürdige Art. | 

Der veritorbene Schah von Perfien war lange Zeit ein Opfer 
der Schlaflojigkeit, bis einer feiner Xeibärzte auf den Gedanken 
fam, dem „König der Könige” jo lange Arme und Rüden zu 
jtreichen, bis fi) der Schlaf auf jeine müden Augenlider ſenkte. 
Das Mittel erwies fich als wirkfam, und im Gefolge, das den Schah 
auf feinen Reilen durch Europa begleitete, jollen ji) unter anderen 
Beamten aud) zwei „Streichler” befunden haben, deren einzige 
Beichäftigung darin beftand, durch fanfte Handbewegungen ihren 
Herrn und Gebieter in Morpheus’ Arme zu befördern. 

Auf der legten Parifer Weltausftellung war die Nachbildung 
einer Höhle zu jeden, in der einft ein berüchtigter griechticher Räuber- 
Hauptmann haufte. Der fand nur Schlaf, wenn er Goldftüde von 
der Dede der Höhle auf einen darunter ausgebreiteten Teppid) 
fallen hörte. Das Gold ftammte aus der Beute, die er vorüber— 
ziehenden Reifenden abgenommen hatte, und fo vertraut und lieb 
war ihm da3 Klimpern der Goldmünzen, daß nur diejes allein ihn 
in Schlaf zu verjegen vermochte. 

Ein Herr in einer engliiden Provinzialitadt vermochte nur dann 
einzujchlafen, wenn ihn ein halb Dugend Pfirfiche unter das Kopf- 
fifjen gelegt wurde. Er behauptete, daß der Duft diefer Frucht 
ihn ſchläfrig mache. 

Auf ein recht eigenartiges Mittel verfiel ein Ingenieur, der 
lange Zeit in einer Geeftadt gelebt und fich hier fo fehr an das 
Braufen der Meeresiwogen gewöhnt hatte, daß, als er fpäter in 
Mancheſter feinen Wohnfig aufichlagen mußte, er hier feinen Schlaf 
finden fonnte, weil ihm das liebgemwordene, einförmige Geräuſch 
fehlte. Er baute fich daher einen Apparat, der das Geräufch der 
fi) am Ufer brechenden Wellen täufchend zur Nachahmung brachte. 
Seine Abficht erreichte er auch, denn fein Apparat täufchte ihm die 
©ee vor, jchläferte ihn ein, und bis zu feinem Todestage hatte er 
ihn in Benügung. | J. C. 
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Der Ejfekienbefig der Welt. — Nach einer von dem fran- 
zöſiſchen Nationalölonomen Alfred Neymard aufgeftellten fora- 
fältigen Statiftit beläuft fich der Wert der börjengängigen Effekten 
in europätichen Ländern auf rund dreihundert Milliarden Mark. 
England allein befigt über 1051/. Milliarden oder 2468 Mark auf 
den Kopf der Bevölkerung, Frankreich 38 Milliarden oder 2090 Marl 
auf den Kopf, Deutjhland 40 Milliarden oder 690 Mark auf ben 
Kopf der Bevölkerung. 

Tie nächſtreichſten Länder find Holland, die Schweiz, Däne- 
mark und Belgien. Tie Vereinigten Staaten bejaßen 1905 in 
Wertpapieren 138 Milliarden oder 1658 Mark auf den Kopf, 
Japan 6 Milliarden, und auf jeden Bemohner entfallen 119 Mark. 
Auftralien und die ſüdamerikaniſchen Republiken find nicht berüd- 
fichtigt. L. Kl. — 2. 

Familienheiligtümer. — Es iſt ein freundlicher, in vielen 
Familien treu gepflegter Brauch, irgend ein Stück aufzubewahren, 
da3, oft nur von geringem Wert, lediglich injofern von Bedeutung 
it, al3 e3 ein greifbares Zeichen der Erinnerung darftellt. Hier iſt 
e3 ein jchlichter Reif, den der Urahne der Braut auf den Finger 
jtreifte, al3 er um fie warb, dort eine einfache Spindeluhr, die dem 
früh verblihenen Großvater die Stunden de3 Tages kündete, dort 
wieder eine Heine, unfcheinbare Porzellantaffe, die die Mutter von 
ihrem Paten erhielt, als fie das erfte Lebensjahr zurüdlegte. In 
liebevoller Pietät werden derartige Stüde gehütet und auf Kind 
und Kindeskind vererbt. Se älter fie aber werden, mit um jo größerer 
Ehrfurcht werden fie betrachtet, und wenn gar ihr Urſprung in die 
graue Borzeit fich verliert, wenn Geſchichte oder Sage ein mehr 
oder weniger geheimnisvolle® Band um fie webt, jo erhalten jie 
nicht felten die Bedeutung von Familienheiligtümern, mit deren 
ungejchmälerter und unverlegter Exiſtenz das Glück des Hauſes 
unlöslich verbunden iſt. 

Am bekannteſten iſt wohl das vielgenannte „Glück von Eden- 
hall“, ein Becher aus reinem Kriſtall. Er befindet ſich im Beſitze 
der engliſchen Familie Musgrave, deren Ahnherr ihn der Sage nach 
von den Seen des das Familienſchloß umgebenden Waldes als Ge- 
ſchenk erhalten hat, mit dem Bedeuten, daß, folange der Becher un- 
verlegt bleibe, da3 Glüd des Haufes feine Einbuße erleiden werde. 
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Eine3 der wunderſamſten Samilienheiligtümer ift die Mumien⸗ 
hand der gräflichen Familie de Fleydcan in Frankreich. Als im 
Sahre 1393 ihr Stammſchloß vom König von Frankreich belagert 
und eingenommen wurde, wollte der Sieger, erzürnt über den 
langen Widerftand, alle Bewohner über die Klinge fpringen lafjen. 
Die Gräfin v. Fleydcan aber, die fhönfte Frau im damaligen 
Frankreich, rettete fie, indem fie fich freiwillig dem König ftellte. 
Er hieß ihr die rechte Hand abhauen. Die Hand wurde mumifiziert 
und wird noch heute in einer goldenen Kafjette im Stammſchloſſe 
der Familie in der Gironde aufbewahrt. Auch von ihr geht die 
Sage, dab der Beſitz des Haufes fo lange unvermindert bleibt, 
wie die Hand im Beſitze der Familie ilt. 
- Nicht minder merkwürdig ift die „Soalftotwnbirne”, dag Heilig- 
tum der engliihen Yamilie Coalſtown. Vor dreihundert Jahren 
bildete fie ein Stüd der Mitgift der Baronefje Coalftorwn und wird 
heute in einer filbernen Kapiel aufbewahrt. Solange die Frucht 
unberührt bleibt, ſoll angeblich aud) der Befig der Familie fich nicht 
vermindern. Gegen Ende de3 achtzehnten Jahrhunderts Tieß die 
Frau de3 damaligen Yamilienhauptez ſich von ihrer Neugier ver- 
leiten, ein Stüd abzubeißen, und unmittelbar darauf verlor Die 
Familie einen großen Teil ihres Vermögens. So verlichert wenig— 
jtend die Chronik des Hauſes. 

Ein ſilbernes Trinkhorn bildet das Familienheiligtum der 
Grafen v. Oldenburg. Um das Jahr 900 beherrſchte Graf Otto 
das Land. Eines Tages verirrte er ſich auf der Jagd. Während 
heftiger Durſt ihn quälte, öffnete ſich plötzlich der Oſenberg, an 
deſſen Fuße er raſtete, und eine Jungfrau trat heraus. In der 
Hand hielt ſie ein ſilbernes Horn, aus dem ſie den Grafen ſich zu 
erquicken bat. Graf Otto behielt das Trinkhorn, und heute noch 
wird das ſo wunderbar erworbene Kleinod von den Nachkommen 
als vornehmſtes Familienſtück aufbewahrt. 

Die Heiligtümer der fränkiſchen Familien Croy, Salm und 
Wasgenſtein führt eine anmutige Sage auf einen gemeinſamen 
Urſprung zurück. Der lothringiſche Graf v. Engelweiler war ver⸗ 
mählt, hatte indeſſen feine männlichen Erben. Als die Gräfin ſtarb, 
gab fie ihm als Erinnerungszeichen ihrer Liebe einen Becher, 
einen Löffel und einen Ring. Diefe drei Talismane follte er feinen 
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drei Töchtern geben; fie würden ihnen Glüd bringen, folange fie 
ſorgſam gehütet würden. Wer jedoch eines von den Stüden ent- 
wendete, den würde Unglüd treffen. 

Die drei Töchter des Grafen v. Engelmweiler heirateten jpäter 
in die Häufer Croy, Salm und Wasgenftein. Die Wasgenfteine 
erhielten den Löffel, dad Symbol des Überfluffes. Was aus ihm 
geworden, ift unbelannt, denn das Haus der Wasgenfteine ift längft 
erlojhen. Die Eroy bewahren dagegen ihren Becher heute noch. 
Der Talisman ſcheint unverwüftlicd) zu fein. Als eines Tages die 
Marquije v. Havren, eine Tochter dieſes Gefchlechts, ihn ihren 
Gäſten zeigen wollte, ließ fie der Becher auf die Erde fallen, fo 
daß er in mehrere Stüde zerbrach. Traurig legte die Marquiſe 
die Trümmer in ihre alte Hülle, gemwillt, wenigſtens die Stüde 
aufzubewahren. Aber fiehe — am folgenden Tage hatten fich der 
Sage nad) die Scherben de3 zertrümmerten Kriftall3 wieder zu— 
jammengefügt, zum Beichen, daß da3 — noch eine lange Zukunft 
habe. 

An dem Ringe endlich, der den Salm zugefallen war, ſollte 
ſich der zweite Teil der Weisſagung erfüllen. Ein lothringiſcher 
Edelmann aus dem Geſchlechte v. Pange fand eines Tages den 
Grafen v. Salm vom Weine berauſcht in tiefem Schlafe vor und 
zog ihm den Ring vom Finger. Von Stund an ſtellte ſich das Un— 
glück ein. Der Herzog von Lothringen ſandte den Grafen nach 
Spanien, damit er dort für ihn um eine Tochter Philipps II. 
werbe. Aber nicht genug, daß die Werbung ſcheiterte, er fand auch, 
als er zurückkehrte, ſein Hausweſen in völliger Auflöſung vor. Er 
ſtarb bald nachher vor Gram. 

Ein ganz eigenartiges Familienſtück iſt ein Kleid, das 127 Jahre 
lang im Beſitze einer Familie der Chahenne-Indianer geweſen und 
vor einigen Jahren einem Farmer namens Richards in El Reno 
in den Vereinigten Staaten zugefallen iſt. Es iſt mit tauſend Elch⸗ 
zähnen verziert, und da die Zähne fehr jelten werden, jo hat e3 
einen Wert, der ein Kleines Vermögen darftellt. Aber der eigentliche 
Reiz dieſes Kleides Tiegt darin, daß nicht weniger als vierzig In— 
dianermäddhen, ſämtlich Mitglieder der Familie, in deren Belik 
e3 war, ehe e3 an Richards kam, darin getraut worden find, meil 
e3 der Trägerin Glüd bringen jollte. W. E. 
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Wunderliche Zivilifntion. — Als die Seeſchlacht von Navarino, 
in welcher faſt die ganze türfiiche Flotte von der englifchen ver⸗ 
nichtet wurde, beendet war, jchidte der englische Admiral einen 
Parlamentär auf das türkiſche Aomiralihiff, um den Ge— 
ſchlagenen ärztliche Hilfe anzubieten und fie zugleich zur Über- 
gabe aufzufordern. Der Parlamentär fand Moharem Bey, den 
Oberitfommandierenden, mit jeinen Generaljtab3offizieren mitten 
zwiſchen Verwundeten und Toten beim Kaffee fiend und Biga- 
retten rauchend. . 

Als der englifche Offizier fein Anerbieten ärztlicher Hilfe vor— 
brachte, jchüttelte der türkiihe Admiral ablehnend den Kopf und 
antwortete gleichgültig, daß feine Verwundeten feiner Hilfe be- 
dürften, da fie doc) bald ftürben. Zur ferneren Unterhandlung 
mit Lord Codrington, dem englifhen Admiral, gab er einen feiner 
Offiziere mit. 

Als das Boot durch die herumſchwimmenden Sciffstrimmer 
hindurchfuhr, bemerkte der Engländer einige türkische Matrofen, 
die ſich nur mühjam nod) an einem ſchwimmenden Majtende hielten, 
um nicht in den Fluten zu verſinken. Sogleich wandte fich das eng- 
liche Boot den Schiffbrüchigen zu. 

„Haltet euch doch nicht weiter mit den paar Leuten auf! Laßt 
fie ruhig ſterben!“ rief der Türke. 

Der engliihe Offizier konnte dieſe Taltblütige Grauſamkeit nicht 
begreifen und ließ die Unglüdlichen herausziehen, denn das ver- 
lange die europäiſche Hivilifation. 

Der türkiiche Offizier lächelte und ſchwieg. Als er aber ah, 
wie jorgfältig die Halbtoten auf den Boden des Bootes gelegt, und 
alle Mittel angewendet wurden, fie wieder ind. Leben zu rufen, 
lachte er laut auf. 

Berlegt blickte der Engländer auf und fragte mit dem ganzen 
Stolze eines Gliedes ciner zivililierten Nation, was e3 denn bei 
einem fo traurigen Anblid zu lachen gäbe. 

„Beim Allah,” rief der Türke, „ihr Engländer feid doch die 
wunderlichſten Leute von der Welt; geſtern jchießt ihr, während 
wir ruhig beim Kaffee ſitzen, erbarmungslos auf uns und tötet und 
verwundet Taufende unjerer Leute, heute jammert ihr über eure 
eigene Graufamfeit und ftellt euch fo menſchlich au, daß ihr nicht 
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drei gemeine Matrojen fterben jehen könnt! Und da foll man nicht 
über eure wunderlihe Zivilifation lachen!” 

Der enalifche Offizier ſchwieg bejchämt, denn der Türke Hatte 
im Grunde genommen nicht fo ganz unredt. D. €. 

Ein böſes Geſetz. — Die Eile, mit der in den Parlamenten Ge- 
feße durchberaten werden, ijt oft jo groß, daß fie zu manchen fonder- 
baren Dingen Beranlafjung gab. Beim dritten Verlefen eines 
Geſetzes, welches auf ein gewiſſes Vergehen eine Strafe von 
fünfzig Pfund Sterling feßte, fchlug ein Abgeordneter des eng- 
lichen Unterhaujes im Jahre 1826 vor, die Worte „von fünfzig 
Pfund unterworfen” durch die Worte „von jiebenjähriger Depor- 
tation unterworfen” zu erfegen. Der Vorſchlag wurde angenommen, 
und ala da3 Geſetz veröffentlicht wurde, las man folgendes: „— einer 
Strafe von fiebenjähriger Deportation unterworfen, wovon die 
eine Hälfte dem König und die andere dem Angeber zufallen 
ſoll.“ C. T. 

Unerwartete Antwort. — Der ehemalige öſterreichiſche General 
v. L., der ſich einbildete, bei ſeinen Soldaten ſehr beliebt zu ſein, 
während er doch an allen Kleinigkeiten herummäkelte, hatte ſich 
von einigen Schmeichlern einreden laſſen, er werde von ſeinen 
Soldaten nicht anders genannt als „der Vater des Regiments“. 
Um ſich Hiervon zu überzeugen, fragte er bei der nächſten Beſich— 
tigung einen Rekruten: „Mein Sohn, weißt du, wer ich bin?“ 

„gu Befehl, Erzellenz, der Herr General v. 2." 

„Schön. Wenn ihr aber fo ganz unter euch jeid, wie nennt ihr 
mid) da?” | 

Der Soldat lächelte verlegen, jagte aber nicht3. 

„Kun, du brauchſt dich nicht zu genieren,” ermunterte ihn der 
General, „fage e3 nur offen heraus — ich befehle es dir!" 

Da galt nun fein Schweigen mehr. Die Hände an der Hofen- 
naht, vief der Rekrut, den geitrengen Vorgeſetzten ſtramm an- 
blidend: „Krawatelſchnapper — zu Befehl, Erzellenz!" 

Der Herr General wandte fich furz um. Er foll nie wieder einen 
Soldaten nach feinem Beinamen gefragt haben. C. T. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 


Theodor Freund in Stuttzyart, 
in Ofterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernft Perles in Wien. 





Neueste Seiden 
wundervolle Auswahl. Versand nach allen Ländern. Muster franko, 
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AdolfGrieder & Cie. ‚kgı.Hori.,Zürich(schweiz) | 










Blickensderfer 
Schreibmaschine 


Bestes System, erstklassig, mit sichtbarer 

ARE SENS Schrift, Tabulator, auswechselbaren Typen 

Na N und allen letzten Neuerungen. Katalog frei. 
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Auf Wunsch monatl. Teilzahlung. 


Preis 200 und 250 Mk. 


ee Ecke Fizdnehiie) Groyen & Richtmann, Köln. 


Über 125 000 im Gebrauch! 
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Dr. Oetker’s) Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 





Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Illustrierte Musikgeschichte, 


Uon Emil: Naumann, 
mweiland Kgl. Profeffor und Hoflirdenmufikdireftor. 





Zweite, gänzlich neubearbeitete Auflage. Herausgegeben und bis auf 
die Gegenwart fortgeführt 
von Dr. Eugen Schmitz. 
816 Seiten Tert mit vielen 
Abbildungen und Notenbeis- 
jpielen, jowie 30 Kunſt— 
blättern und 32 Ertrabei« 
lagen. Elegant in Leinen 
gebunden M. 18.—. 

Kann audhin 30 Lieferungen 
zu je 50 Bf. bezogen werden. 
Die neue Auflage verwertet 
alle die Errungenſchaften, die die 
moderne Muſikwiſſenſchaft zu 
verzeichnen hat, und zieht auch 
die Muſikentwicklung der neueſten 
Zeit und der Gegenwart in den 
Kreis der Betradytung. Die Dar: 

ſtellung ift überall gemeinver- 
ftändlich gehalten, ftrebt dabei 
aber doch ftet3 nach peinlichſt 
wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, die 
gerade bei einem populären Wert 
unerläßlich iſt. In diefer Hinficht 
dürfte ſich das neue Werk von 
zahlreihen anderen Büchern ſehr 
1 zu feinem Borteil unterjdheiden. 

Dr. Rihard Strauß. (Bojener Ehulmujeum.) 
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Ein hausſchatz nützlichen Wiſſens für jedermann 


ift das in unferem Derlag erfdyeinende neue Werk: 


Der Siesesinuf der Technik. 


- Ein Hand= und Hausbuch der Erfindungen und technifdyen 
Errungenfdaften aller 3eiten. Unter Mitwirkung hervor= 
ragender Fachmänner und Gelehrter volkstümlid) dar= 

geftellt und herausgegeben von 


Geh. Regierungsrat Max Geitel. 


2000 Seiten Text, etwa 1000 Abbildungen, 50 Kunftblätter. 
- Dollftändig in 50 Lieferungen zum Preife von je 60 Pf. 


Brüde über den Zambefi im Bau, mit Schußnek gegen das Abflürzen der Arbeiter. 


Das Hamburger Ffremdenblatt urteilt über das Werk: 


. Der erjte Band dieſes populärswijienichaitlichen Werkes, das in Wort und 
Bild Vie Erfindungen und techniſchen Grrungenjdaften aller Zeiten , ihre Nußbar: 
madbung und £ulturelle Bedeutung in umfafjender, dabei gemeinverftändficher Weiſe 
zur Darſtellung bringt, iſt erſchienen. Das reich illuſtrierte Werf enthält alles das, 
was der Gebildete uhjerer Tage aus dent großen Reiche der Erfindungen und Gnt- 
deckungen wiſſen jol. Es wird eine in diejer Art noch nicht eriftierende volkstümliche 
Enzyklopädie darftellen, die für den Fachmann wie für den Laien, für dem Gelehrten | 
wie für den Handwerker, furz für jedermann wertvoll ift.“ 


Beſtellungen nehmen alle Budh= u. Kolportagehandlungen entgegen. 
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